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Vorrede.
J

v Dreieſe wenigen Bogen, die ich dem Urtheil
rre der vernunftigen Welt uberliefere, ruh·
eeke ren von den vielfaltigen Erinnerungen
meiner verehrungswurdigen Freunde her, etwas
drukken zu laſſen. Es kan ſeyn, daß dieſe Ent
ſchuldigung vor ein Buch ſchon oft da geweſen.
Allein es kan auch ſeyn!, daß vernunftige und
gelehrte Gonner bisweilen Abſichten haben,
wenn ſie einem Manne, der Wiſſenſchaften be—
ſizzen ſol, dieſe Ermahnungen geben. Man ent
dekket allemal in einem Buche, das man doffent
lich ausbreitet, entweder ſeine Schwache oder
ſeine Starke. Jch habe, ohngeachtet ich den
gefahrlichen Schrit kenne, den ein Schriftſteller
thun mus, mich oft vor der Erfullung einer
Pflicht geweigert, die bisweilen das ganze An
ſehen eines Menſchen ſturzen, oder aber ſeine
Schwache ſo verrathen kan, daß er der Welt
bei ſeinen ubrigen guten Eigenſchaften doch nicht

mehr brauchbar bleibet. Allein ich habe entwe
der gehorſam ſeyn, oder mein Gluk verſuchen
wollen, da ich mich entſchlos, einige meiner Ge
danken drukken zu laſſen. Jch kan noch dazu ſez
zen, daß ich in einem geringen Maas das Mis
trauen zu mir ſelbſt abgeleget, weil die gedrukten
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Vorrede.

Schriften, die meine Amtspflichten durchaus er—
forderten, mir allemal einen gewiſſen Schein von
Beifal zugezogen. Aus dieſen Quellen ſind mei
ne Blatter gefloſſen, die ich dem Drut ubergeben
habe. Die Einrichtung meines Aufſazzes wird
niemanden befremden muſſen, der die Abſicht ver
ſtehet, warum ich ihn ſo, und nicht anders ab—
gefaſſet habe. Der erſte Abſchnit von den
Verrichtungen der gottlichen Vorſehung in der
Welt iſt in Paragraphen eingekleidet, und die
uübrigen, welche von den Geheimniſſen und den
Eigenſchaften einer nahern gottlichen Offenba
rung handeln, ſind anders eingerichtet. Die
Nothwendigkeit und die ganze Veranlaſſung
meiner Schrift hat dieſe Geſtalt meines Bu
ches hauptſachlich erfordert. Die gelehrte
Welt wird einige Schriften kennen, welche in
unſern Tagen die Lehre von der gottlichen Vor.
ſehung ſchwachen oder verdrehen. Und da ich
weis, daß dieſe Lehre, die unſeres Nachden—
kens vorzuglich werth iſt, noch viele Lukken hat:
ſo habe ich mich bemuhet, in dieſem Entwurf,
den ich kunftig auszufuhren und mit einigen
Vermehrungen zu verſchonern gedenke, die rich
tige Beſchaffenheit der göttlichen Vorſehung zu
zeigen und dieſelbe von Einwendungen zu ret—
ten. Der Leſer wird am beſten urtheilen kon
nen, wo ich neu oder verwerflich ſeyn werde.
Jch habe daher nur meine Freunde zu bitten,

daß
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daß ſie mir ihre Einwurfe oder Berichtigungen
ſchriftlich zuſenden, damit ich Gelegenheit finde
dieſen Wahrheiten weiter nachzuforſchen. Das
ungleiche Schikſal des Boſen und Gerechten in
der Welt, nebſt den Gedanken uber die Wun—
der, habe ich hier am Gymnaſio in einigen df—
fentlichen Diſputationen, die ich problematiſch
eingerichtet hatte, gegen anſehnliche und recht—
ſchaffene Gegner vertheidiget. Die Abhand—
lungen von den Geheimniſſen der Vernunft und
Offenbarung nebſt dem erſtern Briefe ſind in
einigen Einladungsſchriften zu meinen offentli—
chen Rednerubungen bereits abgedruft geweſen.

Und ich habe den erſten Aufſaz davon nur in den
Folgen vermehret. Die Materien ſelbſt, die
dieſes Buch enthalt, ſind von mir alle ohne
Vorurtheile durchdacht worden. Deswegen
habe ich nach der Art einiger engliſchen Ver—
faſſer keine Schriftſteller angefuhret, weil ich
noch dazu theils nicht alle Bucher beſizze, die
ich geleſen, theils das Leſen bei der Verferti—
gung einer Schrift das Nachdenken hindert.
Die gottliche Vorſehung ſegne dieſes geringe
Werk in einigen Seelen, die dadurch konnen
erbauet oder uberzeuget werden. Lemgo den
14ten Auguſt 1761.

G. V. Kleiner.
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Erſter Abſchnit.
Von den Verrichtungen der gottlichen

Veorſchung in der Welt.

Send.

n as Verfahren der gottlichen Vor
ſthung mit den Menſchen iſt in
s allen Jahthunderten den Ein—

Einfalt ausgeſezzet geweſen. Ei
nige, welche die gewohnlichen

Empfindungen zu ihren  Fuhrern angenommen,
ſind eben da vollig thieriſch vder unempfindlich ge
worden; wo der einfaltigſte Verſtand die Urſachen
ſeiner Wohlthaten finden konnen. Was iſt leich
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4 Abſchn. Von den Verrichſungen
ter,als zu ſehen, daß die Erde die Speiſe der Thie
re hervor bringet, die Sonne aufund untergehet,
die Gefchopfe ſich fortpflanzen? Und was iſt an
genehmer vor unſere Eigenliebe, als daß wir un
rere meiſten Begebenheiten auf die Rechnung un
nerer Muhe, unſeres Fleiſſes und unferer Emſich
ten ſchreiben? Die mehre ten Menſchen verlieren
aus ubertriebener Sinlichrit die Borſehung aus
den Augen, die ſie nothwendig fuhlen muſten,
wenn ihr unſterblicher Geiſt nicht verzartelt, und
ihr Verſtand nicht verwohnet ware. Es giebt
andere, welche die Vorſehung aus Liebe zum Nach
denken zu leugnen ſcheinen. Dieſt ſchlieſſen aus den

gewohnlichen Veranderungsgeſezzen der Welt die
Entfernung der gottlichen Vorſorge auf dem Erd
boden. Gie betrachten die Welt als eine Ma
ſchine, die aus ihrer eilgenen Kraft ſich bewegen
und wirken konne, und ſie leugnen, daß Gott, auſ-
ſer der anfanglichen Mittheilung der Kraft zu wir
ken, noch irgend etwas zu ihren Handlungen bei
trage. Dieſe Gegner ſind die allerertraglichſten
und vernunftigſten. Jhre Stuzzen ſind Ver
nunft und Erfahrung zualeich. Und ihr Jrthum
beſtehet blos in den unrichtigen Begriffen von der
Gegenwart Gottes, und in der ſchlechten Erkent
nis der Geiſterwelt. Diejenigen, welche aus Zwei
felfucht der göttlichen Vorſehung Einwurfe machen
ſind am ſchwereſten zu heilen. Dieſe ſehen gutes
und boſes in der Welt durch einander aufgehen.
Sie wiſſen, daß Goftt keine Sunden vertragen
konne, daß er volkommen heilig und gerecht ſeh,
und daß er nothwendig ſtrafen muſſe, wenn er ein

im
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der gottlichen Vorſehung in der Welt. 9

im hochſten Grad volkommenes Weſen ſeyn ſol.
Allein ſie ſehen, daß der Sunder grunet, und der

Gerechte ſeufzet. Sie merken, daß dieſe unglei
chen Schikſale bis in den Tod dauren: und ſie
wiſſen es nicht gewis, ob die Ewigkeit das Boſe
ahnden, und das Gute belohnen werde. Die
Geaner von dieſer Art ſind gar zu kurzſichtig. Sie
betrachten die Welt nur allemal in dem Geſichts-

punkte der Zeit, und trauen der Ewigkeit keine
gunſtige Veranderungen fur die Menſchen zu.
GSie glauben, daß GOtt die Geiſter vertilgen muſ
ſe, wenn ihr organiſcher Leib verweſet, und ſie den

ken nicht, daß ſeine Vorſehung auch nach dem
Tode dauren konne. Man mnus ſich wundern,
daß dieſe Leute ſich von den gottlichen Eigenſchaf—
ten uberzeugen, und doch eine gottliche Sorgloſig—
keit in Abſicht auf die Geiſter behaupten konnen.
Es aiebt noch einige, welche aus Mitleiden gegen
die Welt GOtt ſeine Vorſehung abſprechen.
Weil dieſe Menſchen ſehen, daß die Geſchopfe ſich
unter emander ſelbſt verderben, daß ſie ſo kurze
Zeit dauren, oder elend werden konnen: ſo erkuh—
nen ſie ſich, entweder die Vorſorge GOttes vor die
Weielt zu leugnen, oder aber ſich uber die ganze
Schopfung zu beſchweren. Dieſe verſtehen aber
nicht, was das Majeſtatsrecht GOttes in ſich be
greifet. Sie konnen ſich nicht uberreden, daß
das Recht, ein Geſchopfe zu ſeyn, nothwendig
mit einigen Beſchwerden verbunden ſeyn muue.
GSie verlangen uberhaupt, daß GOtt die Stumen
ſeiner Werke verandern ſolle, die doch unmoglich
verandert werden konnen. Und ſie merken nicht,

A3 daß



«c I. Abſchn. Von den Verrichtungen

daß der Unteraang der Geſchopfe doch erfolgen
wurde, wenn gleich dieſe oder jene Art des Unter—

ganges nicht erfolget ware. Diejenigen verdienen
unſere Achtſamkeit gar nicht, welche GOtt ent
weder zu bequem oder zu vornehm ſich vorſtellen,
wenn ſie uber ſeine Vorſehung urtheilen wollen.

WWeann er der allwiſſende und allmachtige Scho—
pfer ſeiner Welt iſt, der von keiner Ermudung
etwas weis: ſo wird ihn ſeine Geſchaftigkeit nie
mals abmatten konnen. Jſt in allen ſeinen Ge
ſchopfen Kunſt, Weisheit und Verſtand verbor-
gen: ſo iſt er fur die Erhaltung ſeiner Geſchopfe,
wenn ſie der Menſch auch nicht kennen ſolte, nie
mals zu erhaben. Jſt er der unendliche Geiſt,
der an keinen Ort und an keinen Korper gebunden
iſt: ſo mus ihm keine Begebenheit entwiſchen oder
verborgen ſeyn. Unterdeſſen darf man ſich nicht
wundern, daß die Lehre von der gottlichen Vorſe
hung ſo vielen Schwierigkeiten und Zweifeln un
terworfen iſt. Bleibet GOtt, wenn er auch nach
der Vernunft betrachtet wird, ſeinen unendlichen
Volkommenheiten nach, fur die beſten Einſichten
der groſſeſten Geiſter ein Geheimnis; ſind ſeine
Rathſchluſſe ſelbſt ihren unermeslichen Folgen nach
vor uns zu hoch: ſo wird die Vorſehung ſelbſt, dem

groſſeſten Theil nach, den Geſchopfen ein verſchlof—
ſenes Geheimnis bleiben, das ihre Begriffe uber
ſteiaet. Wer kan endlich das unzahlbare Gebiete
des HErrn der Hteerſchaaren uberſehen? Wem iſt

die Art bekant, nach welcher er bei unendlichen
Fallen verfahret? Wer hat des HErrn GSinn er
kant? Wer iſt ſein Rathgeber geweſen? Darf

man



der gottlichen Vorſehung in der Welt. 7

man ſich alſo wundern, daß der verdorbene Ver
ſtand der Menſchen tauſend Klippen findet, bei de
nen er ſcheitern wil? Darf man ſich wundern, daß
die Vorſehung uns ſelbſt in vielen Stukken unbe
greiflich iſt? Und iſt es ausgemacht, daß das
unbegreiftiche allemal falſch ſey? Wir muſ—
ſen es alsdenn nur verwerfen, wenn unſere gereie
nigte Vernunft wirklich die Grunde vor ſeinen
Jiderſpruch gefunden hat. Wie viele Dinge
treffen wir nicht in dem Reiche der Natur, in
uns ſelbſt und in GOtt an, die wir nicht vollig
begreifen konnen, und die wir doch geſtehen muſ—
ſen. Wer kan die Ewigkeit der Gottheit ergrun-
den? Wer begreifet die Geſchwindigkeit der gott
lichen Almacht? Wer kennet ſich und ſeine eigene
GSeele voltig? Wer ſiehet es ein, woher ſeint
Schwachheiten, ſeine Ungluksfalle, feine Vol
kommenheiten ruhren? Wer hat den Himmel
ansgemeſſen, und die verborgenen Krafte unſers
Erdbodens erforſchet? Wir wollen verfuchen, die
von ſo vielen Einwurfen angefochtent Vorſehung
zu retten, und wir wollen uns Muhe aeben, erſt
lich einen richtigen Begrif von der Vorſehung zu
liefern, zweitens ſie theils aus der Vernunft und
Wahrſcheinlichkeit, theils aus der heiligen Schrift
zu beweiſen, dritrtens Sazze aus dem Begrif
und Beweiſe herzuleiten, und endlich die Einwurfe
gehdrig zu beantworten.

S. 2.
Die Vorſehung oder die Vorſorge GOttes iſt

der Wille GOttes, daß die Welt fortdauren ſol.

A4 Man
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Man mus, um dieſe Erklarung richtig zu verſte-
hen, von GOtt alle Vergeſſenheit, alle Muhe,
alle Entkraftung und alle Unvorſichtigkeit genau ab
ſondern. Der geſchaftige Haushalter mag noch
ſo vorſichtig vor die Erhaltung ſeines Hauſes,
vor den Wachsthum ſeines Geſchlechts, vor ſein
Leben, ſeine Ehre, ſeine Bequemlichkeit, und ſei—
ne Ruhe ſorgen. Seine Krafte konnen abnehmen,
ſeinem Verſtande kan vieles entwiſchen, und tau

ſend Unfalle konnen ſeine Entwurfe zu ſchanden
machen. Gott ſorget alſo weit volkommener ſur
die Welt, als der allervolkommenſte Geiſt auſſer
Gott, wenn wir ihm eine Vorſehung beilegen.
Unterdeſſen lieget in dem Begrif von der göttlichen
Worſorge ſehr viel bildliches und ſymboliſches.
Der Hausvater ſorget fur ſen Haus, und der
Konig fur ſeine Unterthanen, wann ihnen ihre
Beſchaffenheiten vollig bekant ſind. Gott iſt al—
wiſſend. Der Menſch ſorget fur ſich und ſein Le
ben, wann er gewiſſe Mittel fur ſich und ſeine Er
nhaltung ausfundig machet, ob ſie gleich ſehr ver
ichiedene Wirkungen haben konnen, er ſorget fur
jein Geſchlecht, wann er aus dem Vorrath der

ſchopfe zu beſtimmen ſcheinet, und er ſorget fur die

wcatur und der Erfindung dasjenige muhſam her
nohlet, was die Natur zur Unterhaltung der Ge

Zukunft, wann er ſich von Warheit und Jrthum
umgeben gegen das Unglut und die Dunkelheit
des Schikſals in Sicherheit ſezzet. Gott iſt in
der hochſten Stuffe weiſe. Die volkommenſten
Abſichten, die er aquf einmal uberſichet und er

reichet
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reichet, ſind mit den kraftigſten Mitteln nach dem
Wehrt der Sachen eingerichtet, die er entweder
hervorbringen oder erhalten wil. Die Zukunft,
die Krafte der Dinge, der Feind, die Eitelkeit,
die Laſter, kurz, gar keine Hinderniſſe weder der

Liſt noch der Macht konnen ſeine gottlichen Ent
wurfe aufhalten oder verandern. Dem Konige
liegt ſein Volk am Herzen, wann er ihm Geſtzze
ertheilet, die ſein Heil merklich erweitern, wann
er es gegen die Anfalle des Feindes vertheidiget,
wann er die gerechte Sache der beſten ſeiner Unter
thanen beſchuzzet, wann er ihren Feind abhalt,
und die Bluthe ſeiner ganzen Staaten befordert.
GoOtt iſt der Oberherr ſeiner Geſchopfe. Sein Ma
jeſtatsrecht, ſeine Macht, ſeine Gerechtigkeit, ſei
ne Gute breitet ſich uber die ganze Schopfung,
wie die Luft uber den Erdboden, aus. Wenn der
Man ſeines Gebietes von ihm herruhret: ſo iſt
die Fortdauer deſſelben ſeinen unendlichen Eigen
ſchaften zuzuſchreiben. Kein Unterthan in dem
goöttlichen Reich, kein Burger in der Stadt GOt
tes wird uber die Sorgloſiakeit ſeines Gebieters
klagen konnen, weil der Slof zu ſeiner Erhaltung
in der gutigen Natur zerſtreuet lieget, und weil er
ein Gejühl hat den Urheber ſeiner Wohlthaten zu
empfinden. Kein verlauffener Vaſal der Gottheit
wird aus den Granzen ſeines Herrn weichen kon
nen, weil uns die Mannigfaltigkeit der Geſchöpfe
verkundiget, daß der HErr allenthalben lebet, der
ihnen Leben und Wirkung gegrben.

Aq 8.3.
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5. 3.
Dieſes mag die Entwikkelung des Ausdruks

Vorſorge in ſich begreiffen. Wir wurden uns
ſonſt, wann wir dieſes Merkmal weiter erklaren
wolten, den Vorwurfen blos ſtellen, als ob wir
aus dem Ende den Anfang machen wurden. Man
wurde uns beſchuldigen konnen, daß wir etwas
unterſuchen wolten, was noch bewieſen werden mu
ſte. Wir wollen alſo in der Ausfuhrung von dem
Begrif der gottlichen Vorſorge, die hernach bt
wieſen werden ſol, den Begrif von GOtt in ein
Licht ſezzen, weil das meiſte bei den Schwierig
keiten und Einwurfen gegen die gottliche Vorſe—
hung auf dieſen Bearif ankomt. Der einfaltige
Unglaube ſtellet ſich bald mehrere fehlerhafte Gott
heiten auf einmal vor, die er nicht einſehen und be
greifen kan, bald hat er die Schwachheiten der
Menſchen einer Gottheit beigeleget, die ſie nicht
vertragen kan, bald hat ein boſes Grundweſen das
gute und volkommene in ſeinen Wirkungen ſtoren
ſollen, bald hat die Natur und GOtt entwedet
einerlei bedruten oder ſich ſelbſt Granzen ſezzen
ſollen. Was iſt es Wunder, daß bald ein Viel
gotter, bald ein Epicurer, bald ein Perſer, bald
ein Spinoza und bald ein Stoiker der Regie
rung und Vorſorae GOttes Schwirrigkeiten ge
macht haben? Was iſt daher GOtt, und was
iſt die Vorſorge die wir von ihm beweiſen muſ—
ſen? Wir wollen nicht alle falſche Begriffe wider
legen, die ſich alle Jahrhunderte von GOtt gemachet
haben. Alles, was der Geiſt der Verwirrung

je



der göttlichen Vorſehung in der Welt. 11

jemals von GOtt erſonnen hat, lauft entweder
auf die korperliche Beſchaffenheit, oder aber auf
eine mehrere, ſich ſelbſt unterworfene und fehler
hafte Anzahl deſſelben hinaus. Wir haben ohne
dem Schriften genug, welche die Jrthumer des
Heidenthums und der Einfalt hinlanglich widerle
get haben. Und man muſte einem faſt allen Men
ſchen angebohrnen Vorurtheil widerſtehen, wenn
man ſich etwas anders, als das allervolkom
menſte Weſen, den allerwirkſamſten und
unabhaängenden Geiſt, den nothwenditzen
Schopfer unter GOtt vorſtellen wolte. Was
wird aber aus dieſen Begriffen flieſſen, wenn wir
uns GOtt als den allervolkommenſten Geiſt den—
ken wollen? Jſt GOtt ein Geiſt, ſo wurd ſich
ſeine Wirkſamkeit, die ohnedem bei einer jeden
Kraft anzutreffen iſt, aus ſeinem Verſtande ein
ſchrenken muſſen. Jſt er der allervolkommenſte,
der unendliche, der nothwendige und unabhangen
de Geiſt: ſo wird ſich ſein Verſtand in unendli
chen Eigenſchaften verklaren, alles wiſſen, alles
erfinden, ohne Jrthum und Schranken denken,
ſich in einen granzenloſen Willen ergieſſen muſſen,
der entweder ewig wirken kan, wenn der Ver
ſtand der Gottheit ſich dieſe Wirkung in Bezie
hung auf die Ewigkeit vorgeſtellet hat, oder aber
ſich an gewiſſe Bedingungen der Folgen und der
Dingel auſſer GOtt bindet, wenn die Weisheit
des Verſtandes nicht anders, als ſo, wirken kan.
Jſt GOtt das nothwendige Weſen: ſo wird er
das ewig ſeyn muſſen, was er einmal iſt, er wird
weder anders ſeyn, oder ſeine allervolkommenſte

Gei



12 I. Abſchn. Von.den Verrichtungen

Geiſtigkeit verlieren, noch auch den Mangel ſeines
Daſeins, das von Zeit und Aenderung, wie
Licht und Finſternis unterſchieden iſt, jemals em
ſinden konnen. Jſt GOtt unendlich, ſo wird
ſeine Emſicht in ſich und in das, was er wirken
wil, mit keinen Fehlern, mit keinen Stuffen, mit
keinen Jrthumern, mit keinen Nebeln und mit kei
nen Hinderniſſen verbunden ſeyn. Er wird alles
auf einmal wiſſen und auf die beſte Weiſe wirken
muſſen. Jſt GOtt unabhangend: ſo wird kein
Geſchopf ihn beſtimmen oder aufhalten konnen, ſo
iſt er eher da, als die Dinge auſſer ihm, ſo entleh
net alles, was auſſer ihm da iſt, ſeine Einrich
tung, ſein Leben, ſeine Beſchaffenheit und ſeine
Dauer von ihm. Jſt er uneingeſchrankt: ſo iſt
er an keinen Ort gebunden, ſo halt nichts ſein Le
ben, ſeine Vorſtellungen und ſeine Wirkungen
auf, ſo kan er alles mogliche bewerkſtelligen, ſo
kan nichts ſeine Entwurfe vereiteln, ſo iſt er allge
genwartig, allmachtig, weiſe, aerecht. Man
darf nicht glauben, daß man dieſen Begrif von
GOtt deswegen verwerfen konte, weil ihn der
Wiz und die Vernunft der Menſchen nicht vdllig
begreifen oder auf einmal uberſehen kan. Die al
lerreineſte Vernunft wird geſtehen muſſen, daß
OoOtt uber alle Bilder erhaben und deswegen un
begreiflich ſey, weil das Geſchopf nach den
Schranken ſeiner Einſichten ſeine Vorſtellungen
entweder nach und nach erhalten, oder mit den
Gedanken fremder Dinge abwechſeln, oder verlie
ren, oder aber erweitern kan. Der groſſeſte Wei
ſe wird bekennen muſſen, daß GOtt auch nach

der
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der Vernunft ein Geheimnis ſey, wenn man mit
ſeinen Gedanken nicht auf Widerſpruche verfallen
oder etwas vor GOtt annehmen ſol, was GOtt
nicht ſeyn kan.

S. 4.
Die Welt iſt der Inbegrif der Geſchopfe. Mit

hin iſt die Welt der Zuſammenhang endlicher We
ſen, die GOtt zuerſt erfunden, hernach erſchaf—
fen und endlich in der volkommenſten Verbindung
und Abwechſelung zur Wirklichkeit gebracht hat.
Jch werde mich hier in die Streitigkeiten nicht
einlaſſen: ob die Welt ewig ſey; indem auch ei—
ne ewige Welt von GOtt abhangen, folglich
ſeiner Vorſorge unterworten ſeyn kan. Und noch
vielweniger werde ich mich mit den Jrthumern der
Ohngotter beſchaftigen, welche GOtt und die Na
tur greulich durch einander mengen. Dieſe Thor
heit iſt ſchon langſt widerleget, und der Vernunf
tige thut am beſten, wann er die Grunde, die ih
re Widerlegung enthalten, und welche unum—
ſtoslich ſind, nicht allemal widerholet. Wer die
ubrigen Begriffe von der Welt wiſſen wil, der
mag die Bucher nachſchlagen, die davon handeln.

S. ſ.
Waas heiſſet die Fortdauer der Welt? Man mus
den Begrif von der Sache wiederum bei den Phi
loſophen ſuchen, die uber dieſen Vorwurf nach—
gedacht haben. Wir dauren fort, wenn wir das
bleiben, was wir ſind, wann die Natur uns Mit
tel an die Hand gibt, die Folgen unſerer Tage

dem
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dem Anfange unſeres Weſens gemas einzurichten,
wann unſere Kraft und unſere Wirklichkeit ſich
mit einander reimen laſſen. Die Fortdauer der
Dinge iſt daher mechts anders, als die Fortſtz
zung, oder, deutlicher zu reden, die volkommenere
Ausfuhrung des Daſeins, der Kraft und der
Wirklichkeit einer Sache. Man mus dieſe Er
klarung mit der Abſicht entſchuldigen, die man
hat, ſie zu machen. Dauren wir ſort: ſo wer
den wir das nicht alles auf einmal, was wir wer
den konnen. Wir wachfen mit unſern Tagen.
Die Krafte unſers Leibes ſteigen mit den Nah
rungsmitteln, und die Fahigkeiten des Geiſtes
wachſen durch die Anwendung der Erfahrung, und
mit der Geſchaſtigkeit der Bernunft. Erſtrekket
ſich die Vorſorge GOttes uber die Kortdauer der
Dinge, ſo mus ſie ſich uber das Daſein, uber
die Kraft und ihre moglichſte Anwendung, uber
den Wachsthum und uber das Ende der Dinge
erſtrekken.

1. G..
Nachdem wir auf dieſe Art die Vorſehung uns

einiger maſſen vorſtellen konnen: ſo wollen wir
noch verſuchen, dieſelbe naher nach ihren Gra
den und Abwechſelungen in Abſicht auf den
Unterſchied der Dinge zu betrachten. Die Vor
ſehung iſt, wenn man alles deutlich begreifen wil,
was davon geſaget werden kan, nichts anders,
als der Rathichlus GOttes, den ganzen Jnbe
grif der Geſchopfe, der nach ſeiner Beſchaffenheit
und Verbindung von dem Entwurf des gbitlichen

Ver
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Verſtandes und der Bewierkſtelligung der gottli
chen Kraft herruhret, in den Stuffen ihrer Kraſt,
ihres Daſeins, ihrer Wirklichkeit, ihrer Fahig
keiten, ihrer Bemuhungen, ihres Lebens, ihrer
Zuſammenſezzung zu erhalten, zu verandern und
zu endigen.

S. 7Wenn GoOtt der allervolkommenſte Geiſt iſt:
ſo mus er die Welt auf das allervolkommenſte
wiſſen und einſehen. Sein granzenloſer Verſtand,
den weder Sinlichkeit noch Jrthum betriegen kan,
der an keine Folgen jemals gebunden iſt, ſondern
der die Dinge auf das deutlichſte verſtehet, ehe ſie
noch das Daſein erhalten, durchdringet auf das
ſcharfſinnigſte nicht allein ein jedes einzeles Ge
ichopf in dem Zeitalter, worin es wirkſam iſt, ſon
dern auch die Verbindungen aller Dinge auf ein
mal, die entweder ſchon geweſen ſind, oder kunf
tig in die Welt ſollen gebracht werden. Dieſe
allwiſſende Einſicht in die Welt iſt der Anfang der
gottlichen Vorſorge. Wielcher Vernunſtiger
wird einem Menſchen die Sorge vor ſeine Umſtan
de abſprechen, dem ſie volkommen bekant ſind?
Fanget man nicht ordentlich die haushalteriſche
Klugheit eines Menſchen von der nothigen Wiſ—
ſenſchaft ſeiner Habſeligkeiten zu beurtheilen an?
Kennet GOtt die Welt: ſo bekomt ſeine Vorſe
hung ſchon ein ſehr gutes Vorurtheil.

g. d.Jſt GOtt der allirvolkommenſte Geiſt: ſo iſt
er in der allerhochſten Stuffe ohne Muhe wirk

ſam.
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ſam. Kan ſeine Dauer keine Abmattung vertra—
gen; brauchet er nicht Nachte zu durchwachen,
um ſich eine Erkentnis zu verſchaffen: ſo wird
ihm alies auf einmal bekant ſeyn muſſen. Nothi
get GOtt, wenn ihr konnet, zu der Vergeſſenheit
einiger Sachen, oder, welches ihr am liebſten
wunſchet, zu der Verhullung eurer eigenen Bos
heiten. GOtt wohnet in einem Lichte, welches
das vergangene und das zukunftige nebſt den euch

ſelbſt unbekanten Winkeln eures Herzens ſichtbar
machet. GOtt wird nicht mude, um euch und
die Welt zu kennen. Er braucht nur GOtt zu
zu ſeyn, um dieſes zu wiſſen. Gezzet noch dazu,
daß, wenn ſeine gottliche Wiſſenſchaft nothwen
dig iſt, ihm kein Ding zu niedrig oder zu entfernt
ſeyn kan.

8.5.
Die Wilt ruhret von GOtt her. Laſſet es ſeyn,

daß unſer Erdboden, den wir bewohnen, ſeinen An
fang genommen. Gehet weiter hinauf, und den
ket euch eine ewige Wirkſamkeit GOttes, die ewi
ge Welten hervorgebracht. Jhr muſſet doch GOtt
fur den Urheber dieſer Welten ertennen. Die
Sonne iſt, ſo lange ſie ſcheinet, die Urſache der
Fruchtbarkeit und der Warme. Allein werdet
ihr wol die Warme und die ruchtbarkeit jemals
ohne die Gonne denken konnen? Wenn die Welt
ein abhangendes und endliches Weſen iſt, welches
alle Augenblik ſeine Granzen verrath: ſo wird ſie
keine ewige Urſach ihrer ſelbſt ſeyn konnen; ſon
dern ſie wird in dem, was ewig und nothwendig

iſt
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iſt, ihren hinlanglichen Grund haben muſſen.
Nehmet einen blinden Zufal an, der die
Welt gemacht hat, ſo verwikkelt ihr euch in La—
birinthe, aus welchen ihr euch niemals erretten
konnet. Und warum wollet ihr, um der Unbe-
greiflichkeit auszuweichen, euch in ungluklichere
Abgrunde derſelben verſenken?

S. 19.
Jſt GOtt der Schopfer der Welt, dem ein

Majeſtatsrecht uber dieſelbe zukomt: ſo wird es
auf ihn allein ankommen, wie er die Verbindung
und die Abwechſelung der Dinge in der Welt ein
richten wil. Es wird an ihm liegen muſſen, die
Stuffen unter den Dingen zu treffen, ihre Dau
ren nach ihrem innern· Werth zju beſtimmen, ei
nige zu todten, und andere leben zu laſſen. Die
Verbindung, die Ordnung, und der Zuſammen
hang, der in der Welt herſchet erfordert nothwen
dig eine Verſchiedenheit und Abwechſelung von
Dingen. die ſich nicht allein auf ihre Natur, ſondern
auch auf die Grade ihrer Wurde, ihrer Dauer und
ihrer Nothwendigkeit in der Welt beziehet. Einerlei
Stuffe und einerlei Beſchaffenheit von einer verbun
denen Welt, die unzahlig viele Dinge in ſich enthal

ten ſol, iſt ein halber  Wiederſpruch. Wenn die Grade
der Vorſtellungsgeſezze bei einfachen Subſtanzen
und die Bewegungsgeſezze bei zuſammengeſezten
Dingen und Corpern ſehr verſchieden ſeyn und die

Abſichten der Welt befordern ſollen: ſo laſſen ſich
unzabhlige Veranderungen bei denſelben denken,

die zur Schonheit der Welt gehoren. Jſt GOtt

B der
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der Schopfer der Welt, ſo mus er dieſe Veran
derungen und dieſe Schonheiten wollen. Verlangt
die Wurde der Geſchopfe nebſt den Endzwekken
des unendlichen Geiſtes, daß einige immer dauren
konnen, wenn andere bei ihrem Untergange ab
wechſeln: ſo wird ſich auch dieſe Verſchiedenheit
in der Welt auſſern muſſen, beſonders wenn eine
Ausdehnung oder manniafaltige Anzahl das Ma
jeſtatsrecht und die hochſte Freiheit GOttes ver.
klaret. Die Macht des Prinzen beruhet nicht auf
Werſonen von einerlei Stande, ſondern auf ihrer
Anzahl, auf ihrer Wurde und auf ihren Fahig
keiten. Die abwechſelnde Ordnung in ſeinen
Staaten, die doch in gewiſſen Fallen einerlei blei
bet, verkundigt ſeine Weisheit. Und der beſtan—

dige Stof, woraus er ſein Anſehen erhalt, iſt ein
Beweis ſeiner geſchaftigen Klugheit. Denket an die
geſchaftige Natur, das Meiſterſtuk des Hochſten,
welches bei ſeiner mannichfaltigen Veranderung in
dem Urſtof immer einerlei bleibet.

S. A..
Der Zuſammenhang in der Welt ruhret freilich

von dem Schoyfer derſelben her, weil ſie ohne
denſelben keine Welt ſein wurde. Allein die Din
ge in der Welt ſind nicht alle einerlei, und die
Verbindung derſelben iſt auch nur nach dem Zeug

nis der Sinne nicht einerlei, ob ſie gleich im gan
zen bettachtet nur eine iſt. Es giebt Geiſter, es
giebt Seelen, es giebt andere einfache Weſen, und
es giebt Korper nebſt andern zuſammengeſezten
Dingen. Alle diefe Dinge ſind Theile der Welt,

aber
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aber ſie ſind nicht alle die nachſten Theile derſelben,
die ſie durchaus beſtimmen muſſen, ſondern es
ſind viele davon nur entfernte Stukke. Wenn die

Geiſter nach den Stuffen der Fahiakeiten, die ſiet
haben konnen, die lezte und aroſſeſte Abſicht der
Gottheit ausmachen: ſo ſind ſie die vornehmſten
Theile der Welt, und ihre Verbindung unter ein
ander mus anders ſeyn, als die Verbindung der
Korper. Jhr Zuſammenhaug iſt nach der Frei
heit eingerichtet, wornach ſie Geiſter ſind, und die
Verbindung der Korper nebſt ihren Theilen, die
ebenfals wie die Theile der Welt von verſchiede
ner Art ſind, iſt maſchinenmaſſig. Die Welt iſt
alſo nicht ganz Maſchine, ſondern nur in ſo fern
ſie korperlich iſt, dem groſſeſten Theil nach iſt ſie
geiſtig, vernunftig und frei erſchaffen. Und wenn
in den entfernten Theilen einer Maſchine noch Ver
anderungen moglich ſind, die das Ganze derſelben
nicht umſtoſſen: ſo kan die Maſchine der Welt ge
andert werden, ohne daß die Welt ſelbſt geandert
wird. Folglich iſt das Weſen dieſer Welt in der
Moglichkeit betrachtet, nebſt ſeinem Zuſammen
hange nothwendig, allein in dem, daß die Welt
in ihren Theilen verſchieden verandert werden kan,
zufallig. Wenn ich mir weiter die weiſe Nachlaſſig
keit und Verſchwendung der Natur vorſtelle, ſo
wird in den einzelen Theilen derſelben ſehr viel ver
anderliches vor ſich gehen knnen. Mithin wird
der Zuſammenhang derſelben auch von verſchiedener

Art ſeyn muſſen. Und GOtt wird Wirkungaen
in demſelben hetvor bringen, ohne die Welt auf
zuheben.

B2 S. 1n.
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S. 12.
.Die Welt, in ſo fern ſie in allen ihren Theilen
eine Kraft hat, die da wirken kan, heiſſet die Na
tur. Ruhtet die Welt von. GOtt her, ſo mus
auch die Natur ihm zugeſchrieben werden, weil in
der Welt lauter Kraſt enthalten iſt. Wenn eine
jede Kraft oder eine jede Subſtanz der Welt, ſo
wie die Natur uberhaupt nach ihrem Begrif wir
ken kan: ſo ſind in der Welt viele Wirkungen
moglich, die man unmittelbar GOtt nicht büle
gen kan, obgleich, das Vermogen dazu von ihm
erſchaffen worden. Allein man ſtreitet noch hier
uber zwei Sazze. Einmal nimt man uberhauut
an, daß eine Subſtanz der Welt, ſo bald ſie vor
ſich ohne GOtt wirken ſolte, wenn ſie auch nach
ihrer Kraft von ihm erſchaffen worden, unabhan-
gig werden wurde, und daß GOtt immer in und
mit der Welt wirke. Hernach behauptet man,
daß die Welt allein wirken konne, wenn der Rath
ſchlus GOttes vorausaeſezzet wird, die Welt fort
dauren zu laſſen. Beide Sazze haben groſſe Ge
lehtte zu Vertheidigern. Allein man wird es mir
vergeben, wenn ich nach einer erlaubten Freiheit
zu denken ein Mittel ergreifen werde, welches beide
Meinungen zu vereinigen ſcheinen wird. Der erſte
Saz fuhret einige Schwieriakeiten bei ſich, weil
eine Subſtanz nach ihrem Begrif wirken mus,
weil ferner die Welt und GOtt unterſchieden ſind,
und weil endlich die eingeſchrenkten Subſtanzen,
wenn ſie auch ohne GOtt wirken ſollen noch von
ihm abhangen, wenn man auf ihre Schopfung,
auf ihre Schranken, und auf die Moglichkeit ih

rer



ſtatsrecht, eine Allgegenwart beilegen mus. Jch
glaube, nicht unrecht zu thun, wenn ich die
Sache ſo vorſtelle, daß zwar die Welt oder der
Jnbegrif endlicher Subſtanzen ohne unmittelbaren
Einflus GOttes wirken und da ſeyn konne, daß
aber GOtt bisweilen ſeine Gegenwart und Liebe
durch wilkurliche Wirkungen offenbare, indem er
die Natur theils in ihren Wirkungen ſtoret, theils
aber unterſtuzzet. Das, was ich im folgenden
ſagen werde, wird die Sache noch mehr aufklaren.

S. 13.
Es iſt moqlich, daß GOtt mit und in der Welt

wirke, obgleich die Welt in einem Zuſammenhan
ge ſtehet, obgleich die Kraft der Welt vor ſich wir
ken kan. Gott iſt der wirkſamſte Geiſt, der zu
gleich allgegenwartig iſt. Was iſt naturlicher zu
begreifen, als daß GOtt auch auſſer ſeinem We
ſen ſich wirkſam auſſern könne? GoOtt iſt in der
hochſten Stuffe frei. Wurde er aber das ſeyn,
wenn er ſich den Geiſtern nicht anders, als durch
die Natur entdekken, oder aar keine Veranderung
in der Welt vornehmen konte? Gott iſt in der
hochſten Stuffe gutin. Warum ſolte er den Gei
ſtern blos durch die Natur Wohlthaten erzeigen?
GOtt hat ein Majeſtatsrecht uber ſeine Geiſter.
Bleibt ihm alſo nicht die Volmacht vorzuglich ei
gen, ihnen neue und wilkuhrliche Rathſchluſſe be
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kant zu machen auſſer denen, welche die Natur
entdekket?

S. 14.
Wenn GOtt in und mit der Welt wirken ſol,

ſo muſſen es die Abſichten der Schopfung ſeyn.
Er mus dadurch die Glukſeligkeit der Geſchopfe
und die Verherlichung ſeiner Eigenſchaften befor—
dern wollen. Wenn die Geiſter als eingeſchrenkte
Weſen irren, ihre Freiheit zu ihrem Ungluk mis—
brauchen, und den Schopfer auns ihren Augen
verlieren: ſo wird GOtt auſſer der Natur Mittel
haben muſſen, ſie auf die Spuren ſeiner Abſichten
zuruk zu fuhren, ihnen die Natur aufzuſchlieſſen,
ja die Welt ſelbſt zu ihrer Strafe anzuwenden.

S. 18.
Wenn GOtt in der Natur wirken ſol: ſo mus

er als ein erfindungsvoller Schopfer auf eine ver
ſchiedene und abwechſelnde Art nach dem Unter
ſchied der Dinge wirken. So verſchieden die Din
ge an ſich und in ihren Wirkungen ſeyn, ſo ver—
ſchieden mus ſein Verfahren mit der Welt beſchaf
fen ſeyn. Nimt GOtt die Grunde, worvach er
handelt, aliemal aus ſich und der Welt her, wir—
ken die Dinge in der Welt verſchieden, indem ei
nige ſeine Abſichten befordern und andere vereiteln,
giebt es Grade unter: den Geſchopfen, die nach
dem Werth ihrer Schopfung mehr oder weniger
gottliche Werke verdienen: ſo. wird man GOtt in
ieinem Verfahren ſehr verſchieden denken muſſen.
Die Weltweiſen und die Gottesgelehrten haben

da
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daher eine dreifache Handlung GOttes erdacht, die
in der Erhaltung, in der Mitwirkung, in der Re
gierung beſtehet, und wenn ſie ihre Eintheilungen
weiter fortſezzen, bekommen ſie mehrere Arten.

ſ. 16.
Wenn GoOtt hauptſachlich um der Geiſter wil-

len in und mit der Natur wirket, ſo kan er ent
weder: ffentch auf eine majeſtatiſche Art einer
Menge von Geiſtern ſeine Wirkungen kund thun,
oder aber er lenket im heiligen Dunkel die Wirkun
gen der Geſchdpfe zu ſeinen Abſichten. Jch glau
be kaum, daß dieſer Saz eines weitlaufigen Be
weiſes bedarf. Die Freiheit und die Weisheit
des Hochſten werden ihn hinlanglich rechtſertigen.
Der Regent verfahret im kleinen ſo, wie der
Schopfer im groſſen. Er kan ſeine Geſezze öffent
lich bekant machen, Kriege fuhren und Handlun
aen unternehmen, die ein jeder Unterthan einſieht.
Aillein er kan auch im Cabinet Dinge erfinden und
ausſuhren, wovon ſein ganzes Land keine Nach—
richt hat, ob es gleich ihre Wirkungen fuhlet.

ſß. i7.

Wenn GOtt handelt, ſo handelt er allemal
Wunder; und wenn er in und mit der Natur wir
ken ſolr: ſo wirket er ebenfals Wunder. Man
kan uberhaupt ſagen, daß eine jede gottliche Wir
kung, in ſo ſern ſie gottlich iſt, ein Wunder ſeyh.
Niemand wird ſich uber dieſen Begrif beſchweren
konnen, wenn man nur uberleget, daß GOtt
auch bei ahnlichen Werken ſeiner Geſchoöpfe immer
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verſchieden, erhaben und gros handelt. Natur und
Gott ſind ſich in ihren Wirkungen niemals gleich.
Man darf ſich nur die Begriffe endlicher Geiſter
denken, die ſie mit ihrem Schopfſer uber einerlei
Gegenſtande unterhalten. Welche Mangel, wel—
che Abwechſelungen, welche Verwirrungen treffen
wir allemal bei jenen an, wenn in dem gottli
chen Verſtande ein ewiges Licht wohnet! Wel
che Langſamkeit und Ermudung ſchleichet ſich in
die wenige Anzahl unſerer Werke, wenn die gott
liche Almacht alles mogliche auf einmal in der groſ
ſeſten Volkommenheit und ſchonſten Ordnung her
vorbringt! GOtt wirket allemal anders, als ſeine
Geſchopfe, es mag nun die Art, wornach ſie wir
ken, oder die Menge ihrer Handlungen, oder die
Schranken ihrer Natur betreffen. Warum wol
len wir die gottlichen Wirkungen uberhaupt kei
ne Wunder nennen? So bald wir verſichert ſeyn,
daß GOtt wirket, ſo bald horen die natur lichen
Wirkungen der Welt auf, und die Wunder fan
gen an. Man kan dieſe Wunder fuglich in zwei
Gattungen abtheilen. Die eine enthalt die rei
nen gottlichen Wirkungen, wobei die Natur gar
nichts zu thun hat, und die andere begreift die ge

miſchren gottlichen Werke in ſich Jenes ſind die
groſſen und ewigen Werke, die GOtt allemal von
allen ubrigen Dingen auſſer ſich unterſcheiden,
und die mit GOtt entweder ſelbſt ihren Anfang ge
nommen, wenu man ſo reden darf, oder welche die
Natur ſo ubertreffen, daß ſie ſie ſelbſt hervorbrin
gen munen. Die Gedanken in GOtt, die GOtt
nicht ſelbſt ſind, und die er auf einmal von unzah

ligen
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ligen Welten und ſich ſelbſt in ſeinem ſchranken
loſen Verſtande unterhalt, die unendlichen Nei
gungen zu ſich ſelbſt und den Dingen auſſer ſich,
ſeine Dauer, ſein Leben, wornach er immer ſich
ſelbſt gleich gottlich wirken mus ſind diejenigen
Waunder, die der volkommenſte Geiſt auſſer GOtt
nicht begreifen oder nachahmen kan. Laſſet uns
weiter die Geheimniſſe des Glaubens in Erwagung
ziehen, damit wir die Sache ordentlich erlautern
konnen. Die Mittheilung des Weſens an den
Sohn und an den Geiſt GOttes iſt eine ewigt
Wirkung, die GOtt allein unterhalten kan. Sie
iſt ein Wunder nach der erſten Art, das eine rei
ne goltliche Wirkung ausmacht, und ſich auf die
Natur gar nicht beziehet. Betrachtet, wie nahe
das Geheimnis an das Wunder grenzet. Allein
laſſet uns die ubrigen reinen Werke GOttes durch
nehmen, die ſich mehr auf unſere Welt, auf unſere
Natur erſtrekken. Dieſes ſind ebenfals reine Wer
ke, bei welchen die Natur gar nicht geſchaftig ſeyn
kan, ob ſie ſich gleich auf die Natur beziehen.
Sie ſind aber wieder von gedoppelter Art. Eini—
ge ſind diejenigen, welche die Natur erſchaffen,
andere aber diejenigen, welche dieſelbe erhohen und

lenken muſſen. Was die erſte Art dieſer Verrich
tungen anbetrift: ſo gehoret die erſte Schopfung
der Natur ſelbſt unter dieſe Werke. Niemand
wird ohne einen offenbaren Widerſpruch beha:ip
ten konnen, daß ſich die Natur ſelber hervorbrin-
gen konne. Jene Handlung alſo, welcher die
Welt ihr Daſein, ihr Leben, ihre Schonheit,
ihre Ordnung zu danken hat, mit einem Wart

BJ die
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44 die Schopfung iſt ein Wunder von dieſer Art. Die
n andere Gattung dieſer Werke beſtehet in denjeni

gen gottlichen Verrichtungen, welche GOtt in der
Natur ohne die Natur bewerkſtelliget. Dieſes
ſind diejenigen Werke der Gottheit, welche den
Zuſammenhang der Welt ſtoren, welche die Kraf
te der Natur entweder erhohen oder vermindern,
und welche uberhaupt die ubernatutlichen götli
chen Wirkungen oder die Wunder in det aller
eingeſchrenkteſten Bedeutung ausmachen. Al

les was von Wundern geſchrieben oder geſagt wor
den, erſtrekket ſich auf dieſe gottlichen Unternehmun
gen. Sie ſind ein Beweis der aottlichen Freiheit, die
ſich an nichts bindet, ſie verklaren die gottliche Gu

te, welche erfinderiſch genug iſt, ſich zu den Trie
ben der Geiſter herabzulaſſen, ſie beweiſen die
Oberherſchaft der Gottheit, welche der ganzen Na
tur ohne Natur befehlen kan, ſie verkundigen die
gottliche Barmherzigkeit, welche den Geſchopfen,
die ſich verlohren oder verkant tauſend Wege zei
gen kan, die ſie zu ihrer Glukſeligkeit zurukfuhren,
ſie entdekken die Weisheit des Hochſten, welche
ihre Abſichten immer ausfuhren kan, wenn auch
einige gewaltiqe Hinderniſſe dagegen ſtreiten ſolten,
ſie erofnen den Schauplaz der gottlichen Gerech-
tigkeit, welche entweder auſſer der Natur gebleten,
oder welche ihren alten Geſezzen einen neuen Werth
durch Wunder geben kan. Siehet man auf die
Beſchaffenheit dieſer Wunder: ſo iſt es nothwen
dig, daß ſie GOtt ſelbſt hervorbriugen muſſe, in
dem er zu erkermen giebt, daß er die Verbindung
der Dinge aufheben und wieder herſtellen konne,

wenn
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wenn es ſeine ewigen Vorzuge verlangen. Dieſe L
Wunder enthalten diejenigen groſſen gotttlichen h
Handlungen, welche die Welt in ihren nachſten ſ'
Theilen ſtoren und bisweilen auch ihre entfern
ten anareifen. Sie fuhren allemal gewiſſe Dinge
in die Welt, welche die Welt nicht wirken kan.
Allein man iſt mit dem Erfolge dieſer Wunder
noch nicht einerlei Meinung. Einige behaupten,
daß GOtt allemal die Wunder der Wiederher
ſtellunct anwenden muſſe, wenn er ubernaturlich in
der Welt gewurket hat. Andere leuqgnen dieſt
Wunder, indem ſie glauben, daß GOtt ſeine Wun
der immer forrſezze; oder zu neuen Theilen der
Welt mache. Jch werde hier wiederum den Mit
telweg gehen. Die Wunder der Wiederherſtel
lung und die Fortſezzung der Wunder, die end
lich, wenn man ſo reden darf, in die Natur einge
flochten werden, beide ſind moglich, und konnen
auf die Wunder folgen, ja wenn man die Ge—
ſchichte der gottlichen Offenbarung anſiehet: ſo ſind
beide Arten von GOtt abwechſelnd gewahlet wor
den. Niemand wird uns leugnen konnen, däß die
Sundfluth, welche den erſten Erdboden uber
ſchwemmet und verdorben hat durch ein Wunder
veranſtaltet worden. Allein niemand wird auch
leugnen konnen, daß eben dieſe Strafe durch ein
Wunder aufgehoben worden, nachdem das Ge—
waſſer und die Luft in ſeine Grenzen geleitet wor
den. Die Verſohnung unſers gottlichen
hingegen iſt durch ein Wunder verſprochen, durch
ein Wunder ausgefuhret, durch ein Wunder be
ſtattiget, und durch ein Wunder der Welt erofnet

wor
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worden. Jſt es aber nicht gewis, daß ihre Fol—
gen Wundir ſeyn, die ſich mit der Bekehrung ei
nes Sunders anfangen, immer wiederholet wer
den und endlich bis in die Ewiakeit ſich erſtrekken!
Die gemiſchten göttlichen Wirkungen, welche
die gewohnlichſten in der Welt, oft geinz unbe
kant, oft nur wenigen Geſchopfen bewuſt ſind, ſind
halb Natur und halb Wunder. GOtt verfah
ret bei ihnen ſo, daß er die Krafte der Natur nach
ſeinen Abſichten lenket, ihr ihre Granzen und Frei
heit laſſet, und ſie nach der anfanglichen gottli
chen Richtung ihre Unternehmungen fortſezzen laſ

ſet. Man kan nicht ſaaen, daß GOtt bei dieſer
Veranlaſſung endlicher Krafte alles wirke oder her
vorbringe. Es iſt genug, daß er ſeinen Geſcho—
pfen den Plan kund macht, den ſie bearbeiten ſol
len. Der groſſeſte Theit von unſerer Tugend oder
von unſerer Glukſeligkeit, die der Lohn von jener
iſt, fallet ohnedem auf die Rechnung unſeres Scho
pfers, der das gute in ſeiner Natur entweder ſelbſt
wirket, oder doch wirken laſſet. Dieſe gemiſchten
Werke der Goitheit ſind diejenigen, welche der
Aberglaube ſebr oft verkennet, der Unglaube leug
net, und die Vernunft geſtehen mus. Und dieſes
ſind diejenigen Handlungen GOttes, welche die
Triebe der Menſchen zu verſchiedenen Abſichten be
ſtimmen, das Gute in der Welt mannigfaltig ver
theilen, und ſelbſt das Unaewitter nach den Ver—
bindungen der Welt einrichten. Die Frage iſt
leicht zu beantworten: ob die Wunder moglich
ſeyn? Man darf nur das vorhergehende durchden
ken, was von der Alwiſſenheit, Algegenwart,

Weis
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Weisheit und Freiheit GOttes, was von dem
Zuſammenhange der Welt und dem Majeſtats
recht GOttes geſagt worden: ſo wird man ſich
leicht von dieſer Moglichkeit uberzeugen konnen.
Und ein jeder wird ſich von ihrer Wirklichkrit uber
fuhren muſſen, der entweder auf ſeine vernunftigen
Beaierden Achtung giebet, oder das Ziugnis, das
unſer Schopfer von ſeiner Vorſehung in der hei
ligen Schrift liefert, mit Ueberzeugung annimt.

S. 18.Es iſt ſehr leicht, das ganze ſehr abwechſelnde

Verfahren der gottlichen Vorſehung auf eben die
ſe Art zu beweiſen. Alles, was vorher erklaret
worden, ſol die Forderſazze zu unſern Folgen ent
halten. Herſchet ein GOtt uber uns, ruhret die
Welt von ihm her, iſt er untrualich und alwiſſend
in ſeinen Einſichten, laſſet ſich ſeine Freiheit mit
nichts einſchrenken, kan er ſeine Oberherſchaft und

ſein hochſtes Majeſtatsrecht unendlich verſchieden
entdekten, iſt der Zuſammenhang der Welt nach
dem verſchiedenen Werthe der Geſchopfe eingerich
tet, entkraften oder verringern die Wunder ſeine
Natur nicht, iſt er in der hochſten Stuffe wirk—
ſam und algegenwartig, iſt er weiſe, heilig und
gerecht: ſo iſt eine Vorſorge des Hochſten moglich,
die den Erdboden verandern, beſchuzzen und ver
derben kan, ſo regieret der Schopfer die Welt
nach ſeinem gottlichen Belieben, ob gleich die Welt
ſeine Wirkungen nicht allemal verſtehet, ſo ſind
alle Veranderungen der Geſchopfe frei und zugleich
gebunden, ſo ſind unſere Handlungen ſelbſt in der

Hand
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Hand und in dem Geſichte der Gottheit. Jch
weis es nicht, ob ich die Erfahrung zu Hulfe ru
fen darf, die denjenigen unendliche Beiſpiele liefert,
die vor die Vorſehnng eingenommen ſind. Jch
wil ſie ubergehen, ob ich gleich weis, daß das je
zo ſehr gewohnliche Deſtine ein klarer Beweis von
dem iſt, was ich ſagen wolte. Jch wil mich lie
ber zu den Ausſpruchen der Vorſehung ſelbſt wen
den, die ſie in ihren gottlichen Blattern von ihren
Verrichtnugen bei der Welt verſichert. Man wird
es mir nicht verdenken konnen, daß ich die Be
weiſe der nahern gottlichen Offenbarung zu  Hul
te rufe, weil ich hier die Streitigkeiten wegen des
Anſehens der heiligen Schrift nicht aufs neue wie
derholen wil. Es iſt gewis, daß der Jude ihre
Empfindungen nicht kan erfunden haben, und daß
ihre Gazze auf eine auſſerordentlich grundliche und
anziehende Art abgefaſſet worden. Jch wil nicht
einmal erinnern, daß die Wunder der Vorſehung
ihre Schrift ſelbſt unterſtuzzen.

Was iſt ruhrender; als wenn GOtt ſelbſt ſagt,
daß er die Hare der Menſchen zahle, und ihre
Thranen ſamle, daß kein Sperling ohne ſein
gdttliches Bewuſtſeyn untergehe, daß der Wach
ter umſonſt wache, wenn er die Stadt ſnicht vere
iheidigen wolte, dahß er ſeinen vorzuglicheu Ver
ehtern den Seegen im Schlaf aewahre, daß er
die Regenten ein und abſezle, daß er den Himmel
dalte und die Etde an uhichts hange? Was iſt
gottlicher, ais wenn et. ſeinen Heiligen ſelbſt bee
ſtimmet, wie viel ſie um ſeiner Ehre willen leiden

ſol
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ſollen, wenn er die Stuffen ihrer Leiden mit den
Graden ihrer ewigen Belohnungen abmiſſet?

Die Beantwortung der Einwurfe.

S. J 19.Jch werde diejenigen Einwendungen zuerſt her

ſezzen, und beantworten, die man von dem ver
derblichen in der Welt hernimmet, weil dieſe ſehr
ſcheinbar und ruhrend konnen voroetragen werden.

Die erſte Einwendung.
GOott ſorget fur die einzelen Dinae in der Welt

nicht, denn ſie gehen unter, und verderben ſich
unter einander ſelbſt. Folglich erhalt GOtt nur
allemal die Gattungen der Dinge.

Es iſt leicht dieſen Einwurf umzuſtoſſen. Denn
wenn es Grade der gottlichen Vorſehung giebt,
die ſich auf den Werth drr Geſchopfe bezichen, ſo
wird das Verfahren GOltes mit der Welt bald
deutlicher, bald dunkler uns bekant werden muſ
ſen. Sirhet GOtt alle Dinge ohne Muhe auf
einmal ein: ſo wird ihm nothwendig der jedesma
lige Untergang eines einztlen Geſchopfes bekant ſehn
muſſen. Konnen aber die Dinge alle unmoglich
einerlei Dauer haben, ünd ruhret dieſe Verichie
denheit ſelbſt von ihm her: ſo wird ſeine Vorſor
ge dieſe Art des Unterganges beſtimmen muſ—
ſen. Hierzu komt noch dieſes, daß viele Abſich
ten und viele Vortheile der wichtigern Welt weg
fallen wurden, wenn dieſer Untergang nicht moglich
ſeyn ſolte. Jch mag nicht einmal erinnern, dan
die Natur bei ihren ſehr haushalteriſchen Ver

wand
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wandlungen und abwechſelnden Auftritten immer
einerlei bleibe. Allein ich weis, daß man aus
Nittleiden dieſem Einwurf noch ein Anſehen zu ge
ben ſucht. Man ſagt: wenn der Untergang, den
GOtt ſelbſt beſtimmet, erfolgete: ſo konte man
noch zufrieden ſehn. Allein die Geſchopfe ver
derben ſich ſelbſt, und verſchuffen ſich ihren Unter

gang fruher. Sol GOtt vor die Welt ſorgen,
ſo muſſen dieſe Veranderungen in der Welt nicht
erfolgen. Wenn man ſich ſo ausdrukket: ſo ver
giſſet man den Zuſammenhang der Welt, und
man weis es nicht, daß ein Ding um des andern
Willen in der Welt ſey. Man ſetzzet voraus,
daß der Untergang auf einerlei Art erfolgen muſſe,
und man entziehet wirklich der Vorſehung GOt
tes etwas in Abſicht auf die hoheren und wichtigen
Geſchopfe, man vergiſſet des Majeſtatsrecht GOt
tes, das mit den Dingen machen kan, was es
wil, und man ſiehet nicht ein, daß GOtt den
Misbrauch der menſchlichen Freiheit ſeht fruh be
ſtraſen konne.

G. 20.
Die zweite Einwendutt.

Es aiebt in der Welt Ungeheuer, Dinge die zu
keinet Gattung der Geſchopre gehoren, die das
Geſchlecht der Menſchen verſtellen, und welche
die Gute GOttes gar nicht verklaren.

Dieſer Einwurf ſtehet ſchon in dem Lucrez,
und ich glaube, daß der Cordinal von Polignac
darauf geantwortet habe. Geſet, daß eine menſch
liche Mutter tin Ungehtuer zur Welt bringet, das

wi
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weder Menſch, noch Vieh iſt: ſo wird GOtt
vielleicht gewiſſe Sunden der Finſternis entdekken
oder die Welt zur Dankbarkeit vor ihre ordentliche
Bildung aufeuren, oder aber die Mutter an ihre
Unachtſamkeit in den Tagen ihrer Schwangerſchaft
erinnern wollen. Sorget er alſo hiedurch vor die
Fortſezzung ſeiner ordentlichen Einrichtung der Na
tut, um die Welt nicht zu ſtren, und um ſeine
Abſichten deutlicher auszubreiten: ſo kan man die
ſen Gegnern ihren Einwurf wiederageben oder ihn ge
gen ſie gebrauchen. Befriediget euch damit, daß
dieſe Ungeheuer nicht ganz gewohnlich ſind.

S. 21.
Die dritte Einwendung.

Es geſchiehet in det Welt ungemein viel boſes.
Es werden Mordthaten begangen, man verd.rbt
ſich durch Unzucht und ſo weiter fortt. Sol ein
GOtt fur die Welt ſorgen; ſo mus er dieſe Din
ge hindern oder beſtrafen.
Ss giebt noch Beiſpiele in der Welt, die uns

lehren, daß dergleichen Laſter und Bosheiten in
der; Welt von der Obrigkeit, die nicht ohne Ur
ſach in der Welt iſt, beſtrafet worden. Es aiebt
gewiſſe unvermuthete Entdekkungen in der Welt,
die das Unrecht ans Licht bringen. Es giebt noch
Strafen bei den Nachkommen der Sunder, ob
gleich ihre Verbrechen nicht zu der Zeit geahndet
worden, da ſie begangen worden. GOtt braucht
nicht allemal durch Wunder zu zuchtigen, er kan
ſeine Welt und ſeine Natur ſeine Strafgerichte
volziehen laſſen. Giedt es nicht Verſchwender in

C der
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der Welt, die verlaſſen und elend ſterben? Giebt
es nicht Unzuchtige, die ich verzehren? Und giebt
es nicht Unmaſſige, die in Verachtung und Schmer

zen dieſe Welt verlaſſen? Sind dieſes nicht die
Strafen der Vorſehung, die uber die Geſezze ih—
rer Natur wachet? Denket, daß jenſeits des Gra
bes noch ein GOtt den Erdboden richten wird,
und daß die Arzneimittel nebſt ihren Krankheiten,
das boſe nebſt ſeinen Verbeſſerungen zugleich in der
Wielt liegen.

S. 22.
Die vierte Einwendung.

Man fuhret Kriege in der Welt und opfert die
Menſchen auf. Man todtet ſich auf eine feierliche
Art. Menſchen ſterben fruh und in den groſſeſten
Schmerzen, und die Konige haben Schuld anidem
Verderben. GOtt aber verhindert dieſe Dinge
nicht; ſolglich ſorget GOtt vor die Menſchen nicht,
oder er iſt nicht gutig.

Dieſer Einwurf iſt vermogend, eine Menge
ſchwacher Menſchen zu verwirren. Man kan ihn
aber beantworten. Wenn GOt eine Vorſehung
vor die Welt zugeſchrieben wird: ſo darf man nie
mals einerlei Verfahren von ihm vermuthen, das
immer mit den Begierden der Geſchopfe uberein
ſtimmen muſte. GOtt verfahret nach Masgebung
neiner Geiſter, die ſeine groſſen Abſichten entweder
vefordern oder vereiteln wollen. Mitten in den
Strafaerichten iſt die Vorſicht wirkſam, die ihre
Gerechtigkeit der Welt verklaren wil. Lenket GOtt
die Herzen der Konigte, um die Welt zu ſchrekken

und
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und Menſchen zu ſtra en, und wird dieſe Abſicht jf
durch den Krieg erreichet, der Lander verzehret,
und Menſchen zu ihrem Schopfer zuruk leitet: ſo
mus dlie Vorſehung mitten im Kriege herſchen. Die
Gute GOttes 'aber veraiebet ſich im gerin ſten
nichts, wenn ſie eine Menge Menſchen im Lrie-
ge ſterben laſſtt. Wenn ein jeder Soldat, der
Held ſo wol als der Sclave des Krieges, nothwendig
ſterben mus, weil alle Menſchen ſterben: ſo macht J

der Krieg uberhaupt nur, daß eine Menge Men
ſchen zu gleicher Zeit ſtirbet. Wer kan ſich aber
ruhmen, daß er das Archiv der gottlichen Rath
ſchlſſe durchgeblattert habe, worin die Art des
Todes den Menſchen beſtimmet iſt? Sterben die
Menſchen in dem Kriege gluklicher, als in der ru
higen oder unvermutheten Todesſtunde: ſtirbet
der unſchuldige Soldat im Felde ſehr oft ſeeliger,
geſchwinder, undermutheter und bereitwilliaer, als
in der gewohnlichen Todesſtunde der Burger:
ſo wird die Gute GOttes von ihren ewigen Trie
ben geleitet dieſen Tod veranſtalten muſſen. Wenn
aber der Krieg die ubriggebliebenen und Lebendi
gen gluklicher und frommer machet, als ſie ſind,
wenn er ſie zu ihrem lezten Schikſal zudereitet:
ſo bewerkſtelliget wirklich die Gute GOttes von der
Gerichtigkeit angefuhret die Kriege der Konige.
Denket weiter nach, daß die Konige ſelbſt in dem
Kriege leiden und daß ne ſo, wie der Burger undGordat an ihre Memchlichkeit und an ihren Ur 5

ſprung erinnert werden. Denket weiter, daß
GOit die Unzucht der Welt durch die Ver
ringerung der beſten, ſtarkſten und ſchonſten Werk
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zeuge derſelben entweder beſtrafen oder verringern
wolle, um die rechtſchaffenenen davon zu Zierden
ſeiner Ewigkeit zu machen. Jch weis es nicht,
ob der Ritter von Arc recht hat, wenn er ſchreibet,
daß die Kriege die Welt reinigen und zu wichti
gen Geſchaften der Gottheit brauchbar machen.

ſ. 23.
Die fun fte Einwendung.

Es ſind Krankhe ten in der Welt, die die Men
ſchen und die Thiere unvermuthet verzehren. Die
Vorſehung GOttes mus dieſe nicht zulaſſen.

Die Antwort iſt dieſe. Wenn die ganze Welt
in der Unſchuld und in der Frommigkeit lebte: ſo
wurde es allemal moglich ſeyn, daß ſie die Grenzen
ihrer Eiſchrenkung verriethe, ihre Stuffen offen
barte, und ſich in Labyrinthe des Jrthums und des
Laſters verirrete. Wurden da keine Krankheiten
erfolgen muſſen? Nun iſt die Welt uberhaupt
bdie und ziehet ſich ihre ſehr badigen und gegen
wärtigen Strafen zu. Warum ſol ſie nicht krank
werden? Sie verſtehet die Wahl der Nahrungs
mittel nicht, ſie wird zu der Strafe der Vorwelt
in dem Leibe der Mutter verwahrloſet, ſie wird al—
le Tage zartlicher. Kurz: ſie mus krank werden
und fruhe ſterben. Erblikket ihr die Vorſehung
nicht, wenn ſie ſo verfahret? Die Thiere ſterben
ober unſere Vermuthung. Warum? Gie wur
den ohnedem geſtorben ievn. Wann der Himmel
ihren Verluſt zu unſerer Demuthigung, zu unſerer
Eingezogenheit und zu unſerer Strafe anwendet,
ſe mut dieſes eine Abſicht der, Vorſehung ſeyn,

die
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die unſere Welt von ihrer Herſchaft uberzeugen
wil? Wann endlich die Menſchen und die Thie
re uberhaupt zu der Endlichkeit und Verwandlung
erwahlt ſind: ſo wird allemal ihr Tod ſehr mog
lich bleiben. Wer wird alſo die Vorſehung leug
nen, wenn ſie in ihren Strafen ſo verfahret, als
man geſundiget hat?

S. 24.
Die ſechſte Einwendung.

Die Welt wirket immer ſo, wie ſie gewirket hat.

Ein Königreich ſturzet das andere. Und das ge
ſchiehet von langen Zeiten her auf eine gewohnliche
Art. Das Ungewitter ſchadet und nuzzet. Und
man kan die Urſachen davon in der Natur finden.
Die Welt ſtehet alſo in einem gewiſſen Zuſam
menhange. Und man ſiehet es nicht, daß eine
gottliche Vorſehung wirket.

Jch werde in meiner Antwort bei der Folge an
fangen. Es kan ſeyn, daß wir blind genug ſeyn,
das Verfahren der gottlichen Vorſehung, das
ſehr verſchieden ſich auſſert, und nicht allemal in
Wundern die Welt bezaubert, gewahr zu werden.
Unterdeſſen kan GOtt Werke unternehmen, ob
wir gleich entweder ſehr wenig, oder gar nichts da
von einſehen. Allein wer wird deswegen behau
pten, daß er gar nicht wirke? Der Konig thut
doch etwas, wenn er im Cabinet ſchreibet, oder
verdorgen befiehlet, obgleich ſein Land ſeine Wer
ke nicht einſiehet oder ſeine Bemuhungen gewahr
wird. Der Zuſammenhang der Welt iſt freilich
da, allein er iſt kein Knote, den GOtt nicht auf
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loſen knte; und wieil er ihn ſelbſt geknupft hat,
ſo mus er noch leere Raume haben, in welche er
etwas gieſſen kan. Man mus ſich uberhaupt die
Verbindungen in der Welt ſo vorſtellen, daß
GOt zwar groſſe Entwurfe zu dem Plane ſeiner
Welt erfunden und gemacht habe, daß er aber
bei der Ausfuhrung jeiner Geſchopfe zügegen ſey,
und ſie lenken konne. Wer wird das leugnen kon
nen, welcher einſiehet, daß GOtt kluger, mach
tiger, freier und unbegrenzter ſey, als alle Konige
und als alle Philoſophen. Und wer wird glau
ben konnen, daß GOtt eine Welt erſchaffen habe,

tüld



der gottlichen Vorſehung in der Welt. 39

des Mullers abbrennet? Geſezt aber, daß die
Kriege immerzu die Welt verwüſtet, die Konig
reiche abund zugenommen, und die Menſchen
ſich aufgerieben haben. Alle dieſe Dinge ſind wei
ter nichts, als die Strafen der Vorſehung, wel
che die Natur durch die Natur uud die Welt durch
die Welt ſtrafet. Jch habe nicht nothig, dasje—
nige jezzo zu wiederholen, was oben von mir
iſt angemerket worden. Wenn das Gewitter
bisweilen Menſchen todt ſchlagt: ſo geſchiehet die
ſes entweder nicht immer und nur ſelten, oder aber
es geſchiehet eben bei den rechten Perſonen. Jſt
der Menſch der erſchlagen wird böte, ſo iſt er der
Erde nicht mehr werth, und er iſt ſeinem Ziele
nahe. Die Vorſehung wil die ubrigen vor ſeinen
Verful ungen ſichern, und ſie wil ihn beſtrafen.
Jſt der getodtete gut, ſo wil ihn die gottliche
Sorge vor den Unruhen der Menſchen vefreien,
ſie wil andere durch ſeinen Tod zuchtigen, und ſie
wil ihn fruhzeitig der Belohnungen der Ewigkeit
theilhaftig machen. Jſt der Donner alſo etwas
boſes, der bisweilen die Menſchen todtet?

ſ. 25.
Die ſiebendte Einwendung.

Es gehet auf der Welt dem gerechten ubel und
dem gottloſen wohl,. Da alſo GOtt jenem nicht
augenſcheinlich hilft, oder ihn belohnet, und die
ſen nicht gleich ſichtbar ſtrafet: ſo iſt keine Vor
ſehüng GOttes, die dor die Welt wachet.

Jch weis es nucht, warum dieſer Zweifel ſo vit
le in der Welt gepeiniget. Jch glaubt die ganze
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Sache ruhret mehrentheils daher, weil man ihn
ſo gleich mit vieler Angſt anaenommen, oder ihn
nicht recht verſtanden hat. Er wird leicht zu wie
derlegen ſeyn, wenn man ihn nur vernunftig ein
ſchrenkt, oder ohne Uebereilung einſichet. Es ge
het auf der Welt dem Gottloſen erwunſchet, und
dem Gerechten ungluklich? Wer iſt der Gottloſe,
der alle mogliche Arten von Vergnugen und Gluk—
ſeligkeit beſizzet? Jſt es vielleicht ein reicher, den
man beneidet, und den man eben deswegen vor
gottlos halt, weil der Arme und der Liederliche die
Regeln ſeines Wohlſtandes nicht verſtehet? Der
Reiche kan eben ſo wol dem Herrn dienen, als
der Verlaſſene, wenn er ſich in ſtinen Poſten fin
den kan, und der Reiche iſt nicht allemal gottlos.
Er iſt bisweilen ein gottliches Werkzeug, das den
jenigen in der Welt gutes thut, die es verdienen,
und die er vernunftig durchſchauet. Und er iſt oft
ein Mittel, diejenic en zu ſtrafen, die ſich verkant
und ins Elend geſt irzet haben. Und was wird
endlich daraus ſolgen, wenn man einen jeden Be
guterten vor einen Boſewicht ausgeben wird?
Wird man nicht ſelbſt die Vorſehung tadeln muſ
ſen, die auch in dieſem Leben den Gehorſam und
das gute Herz der Menſchen belohnet? Wer iſt
hingegen der Gerechte, den man wegen ſeines Elen
des ſo ſehr beklaget? Jſt es ein Menſch, der wie
ein Seraph rein und lauter aus der Hand des
Schopfers gekommen, ſeine naturlichen Geſezze
volkommen beobachtet, und in gar keine Sunde
eingewilliget hat? Jſt es ein Geſchopfe, das die
Menſchen eben ſo, als GOtt kennen, oder ein

Geiſt
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Geiſt, der ſich vor der alwiſſenden Gerechtiakeit ver
theidiaen kan? Nein. Es iſt ein Sterblicher, der
mit den Flekken der Sunde gebohren worden, der
ſeine Manael einem aroſſen Theil nach uberwunden,
der heiliger, als gottlos lebet, der aber doch ent
weder ſundigen kan, oder wirklich geſundiget hat,
und alſo die Folgen von ſeinen Vergehungen em
pfinden mus. Dieſem Gerechten alſo gehet es in
verſchiedenen Fallen ubel. Ablein iſt derjenige wol
allemal auſſerordentlich gerecht, den wir davor er
kennen, oder der unſer Freund und arm iſt? Kan
man nicht from ſcheinen, wenn uns erſt die Sun
de verlaſſen hat, und wir bei unbekanten, oder
einfaltigen die Strafen vor unfere Sunden tragen
muſſen?  Konnen wir nicht unſer Gluk in der Welt
und die Mittel aus Unvorſichtiakeit verſcherzen,
welche die Vorſehung vor unſere Zufriedenheit ver
ordnet hat, die ihre Wunder oder die Art ihres
Verfahrens ſehr ſelten, ſparſam und weiſe einrich
tet? Kan nicht ein gerechter zugleich einfaltig
ſeyn, und die wahre Frommigkeit wirklich nicht
beſizzen? Kan nicht ein Heiliger die Schulden ſei
ner Vater bezahlen muſſen, ſo wie ein Gottloſer
den Seegen der Vorfahren in groſſer Menge erer
ben kan? Und iſt denn eudlich gar kein Unter
ſchied unter den Gerechten? Giebt es nicht reiche

in der Welt, die in den Wegen des HErrn bis
ans Ende wandeln, und bei dem Seegen der Erde
endlich die Vorzuge der Seeligkeit in einem hohen
Grade erreichen? Der Arme iſt nicht allemal der
Heilige, und der Reiche nicht allemal der Sun
der. Es giebet Verlgnene, die den Gchopfer la
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ſtern, und ſeinen Wohlthaten zur Schande leben,
und es giebt Beguterte, welche die Gebote ihres

GOttes mit Freuden erfullen. Es giebt eben
ſo wol Gerechten, welchen der HErr in der Welt
ſeine Gnade erweiſet, oder die Schazze ſeiner Er
barmung zuwirft, als es Gottloſe giebet, die
ſchon hier in dem Leben der Sterblichen die Stra
fen vor ihre Verbrechen dulden muſſen. Traget
die Welt aber wirklich Boſewichter, die hier gru
nen und ſich ausbreiten; preſſet ſie Gerechten, die
hier ſeufzen und auf ihre Auſroſung warten: ſo mus
die Vorſehung wirklich weiſe Abſichten bei ihrem
Verfahren haben. Sie mus ſich mit dieſem Le—
ben nicht endigen, ſondern bis in die Ewigkeit aus
breiten. Sie wil, wenn man menſchlich von ihr
denken darf, den Gerechten, dem die Belohnungen
der Seligkeit gewis bleiben, zu dem Fegopfer der
Welt machen, um ihn zugleich zu einem Muſter
der Gedulb und der Religion aufzuſtellen, die er
auf die hochſte Art zu offenbaren im Stande iſt.
Und ſie wil den Gottloſen, der ewig die Ouaal
der Gerechtigkeit empfinden wird, und der die
Lokkungen der Liebe eben ſo wenig als die gottli—
chen Gerichte dieſer Zeit einſehen wil mit den Be
weiſen ihrer Gute unterhalten, damit er nicht no
thig hat, in der Auferſtehung mit GOtt zu rech
ten. Was wollen wir weiter ſagen? Mus nicht
der Saamen mit dem Unkraut zu gleicher Zeit auf
gehen? Und kan man nicht oft die Aehre mit der
Diſtel ausreiſſen, wenn man nicht vorſichtig iſt?
Der Zuſammenhang der Welt hat den Gottloſen
mit dem Fremmen perbunden. Der Boſe lebt

oft
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oft zum Gluk des Heiligen, ſo wie der Gerechte
zur Beſſerung des Ungerechten in der Welt iſt.
Was wurde GOtt thun, wenn er den Gottloſen
nach der Meinung der Menſchen auſſerordentlich
und unvermuthet ſtrafen wolte? Er wurde den
Gerechten zugleich peinigen. Er wurde, wenn er
den Gottloſen fruh der Ewigkeit uberlieferte, eine
Menge Heiligen einer unverdienten Quaal uber
antworten? Er wurde die Kette zerreiſſen, die er
ſelber gebunden, um das Gluk des Erwahlten an
das Vergnugen des Sunders zu heften. Er win
de den Kranken wegnehmen muſſen, wovon der
Arzt, der Aufwarter, der Verwandte, der Bedien
te und der Wachter leben mus. Er wurde die
Quelle ſtopfen muſſen, die an einem moraſtigen
Boden lieget, die aber alsdenn, wenn ſie ſich rei—
higet Ueberflus und Erquikkung an die entfernten
Weltburger ausbreitet. Haue den Baum noch
nicht um. Las das Unkraut mit dem Welzen bis
auf die Erntezeit ſtehen.

d. 26.
dDie achte Einwendung.

Es mus gar kein ſittlichboſes in der Welt ſeyn.
Aus der Hand des heiligen Schopferz kan keine
fittliche Unvolkommenneit herruhren. Und wenn
einige Arten davon in der Wilt herſchen: ſo mus
keine Vorſehung ſehn.

Wenn man ubethaupt die Moglichkeit erweiſen
kan, wie ſich die Sunden in die Welt einſchlei
chen konnen, wenn man zeigen kan, daß unter
der groſſen Reihe und Leiter der Geſchöpfe einige
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Geiſter ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie irren und
fehlen konnen, wenn GOtt die Freiheit der
Geſchopfe, die ſich vtrirret, wiederum auf eine gei
ſtige Art heilen kan, wenn endlich der Geiſt nie
mals ein Kloz wird: ſo wird das boſe in der
Welt ſeyn konnen, ohne daß man die Vorſehung
und die Heiligkeit GOttes leugnen darf. Jch wil
den Gottesgelehrten zu Gefallen den Urſprung der
Sunde mit einigen Anmerkungen unterſtuzzen.
Adam fiel und GOtt lies es zu. Seine Gunde
hat ſich in der Welt ausgebreitet und eine ganzt
Welt dem Schein nach ungluklich gemacht. Al
lein kan man nicht GOtt vertheidigen, weunn man
das ganze Betragen deſſelben bei der Sunde in
Erwagung ziehet? GOtt lies den erſten Menſchen,
der die beſte menſchliche Seele von der Hand des
Schopfers erhalten hatte aus Verfuhrung in die
Gunde willigen. Wir kommen dem Cöorper nach
von ihm her, und ſind von Natur geneigt zu ſun—
digen. Konnen wir aber nichts gutes thun? Jſt
nicht der unſchuldige Erloſer, von dem wir die
Gerechtigkeit des Lebens erben konnen, der Urheber
der Verſohnung mit GOtt, und der Stifter einer
Heriligkeit, die wir nicht erworben haben; ſo wie
Adam eine Sunde in die Wilt gebracht hat, die
wir dem auſern Anſehen nach nicht ſcheinen began
gen zu haben? Hat nicht GOtit bei der Moglich
keit zu ſundigen den beſten Fal zugelaſſen, der nur
erdacht werden konte? Wurden wir nicht un-
eluklicher geworden ſeyn, wenn eine Menge reiner
Menſchen ohne Verfuhrung grober geſundiget hat
te? Wurden wir vielleicht nicht alle in eigner Per
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ſon geſundiget haben, ſo wie Adam vor uns alle
fundigte? Wurde nicht dieſer Fal bei ſchlechteren
Seelen, als Adams ſeine war, noch moglicher,
als bei ihm geweſen ſeyn? Wurden nicht vielleicht
einige auf ewig gefallen, und einige auf ewig gut
geblieben ſeyn, die aber ungluklicher, als jene ge
worden waren, wenn dieſe ein ewiges Verdienſt
des gottlichen Mittlers auf eine ſo erhabene Art
gerettet hatte? Denket endlich nach, daß es den
geringſten Grad der Seligkeit eben ſo wol giebt,
als die geringſte Stuffe der Verdamnis, und daß
GOtt die verlornen Teufel nicht vernichten werde.
Merket euch weiter, daß GOtt nicht nothig hat,
uns zu ſagen, warum er vielmehr ſo, als anders
verfahret.

g. 27.

Die neunte Einwendung.
Die Vorſehung handelt ſehr verborgen, und

man weis es nicht gewis: ob ſie, oder die Natur
wirket.

Es iſt bekant, daß man!ſich bei den Schluſſen
der eigenen Erfahrung ſehr leicht betriegen kan.
Dieſer Fehler iſt ſo gar im gemeinen Leben gewohn

lich. Kan es nicht offene Seelen geben, welche
die Werke der Vorſicht fuhlen, wie es andere giebt,
die ſie aus Nachlaſſigkeit meht kennen wollen? Man
verlangt beinahe, daß GOtt als ein Geiſt geſehen
werden ſol, wenn man verlanget, daß die Vorſe
hung in allen Seelen auf eine gleiche Art fuhlbar
ſeyn ſol. Gind denn aber jene Wunder, die ſie
der Wiltj ſo ſichtbar und ſfeierlich geliefert hat,

gan:
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ganz ausgemacht falſch? Jrren denn alle diejeni
gen, welche ſagen, daß ſie die Wege des HErrn
einſehen und merken?“ Man wird ſehr unmenſchlich
und unhoflich denken, wenn man ſo ſchlieſſen wil:
Es giebt einige in der Welt, welche uberzeuat zu
ſeyn glauben, daß eine Borſehung in der Welt
walte; allein man tmus dieſen Leuten nicht glau
ben, denn ſie haben uberhaupt keinen Virſtand.
Man urtheilet nichteinmal bei den gewohnlichen
Wiſſenſchaften in der Welt ſo, die einige verſte
hen und andere nicht einſehen konnen.
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J. Stuk.Von den Geheimniſſen der Vernunft.

erinan beſchuldiget die geoffenbarte Religion der
Wt Ehriſten zu viel, wenn man ſagt, daß ſie al—
lein Geheimniſſe habe, und alſo allein verwerflich
ſey. Die Religion der Vernunft, die Natur,
hat eben ſo viel Geheimniſſe, als der Glaube.
Und dem ohnerachtet thut man vorzuglich gros mit
ihr, man glaubt, ſie vollig zu verſtehen, da man
ſie aus Grunden der Vernunft beweiſet, und viele
EStukke derſelben doch nicht begreifet. Jch beſor—
ge, daß ich verſchiedenen meiner Leſer bedenklich,
unverſtandlich, oder wol gar gefahrlich, das heiſt
mit einem Worte geheimnisvol vorkommen wirde,
da ich mich erkuhne, von den Geheimniſſen der
Vernunft zu ſprechen. Allein ſie haben nicht no
thig mich zu furchten, oder vor kezeriſch auszuge
ben. Jch habe geſagt. Es ſird viele unter den
heutigen groſſen Seelen, die ſich mit den Zierra
ten der Vernunft und der Natur ausſtaffiren, und
doch die Sazie nicht vdllig begreifen, djie ſie be
haupten. Jch nenme aber die Natur und die
Vernunft in dem Verſtande, worin ſie ſie allemal
anwenden, vhne zu wiſſen, daß ſie es thun. Jch
verleugne auf einige Angenblikke die ſtrengen Begrif
fe der Weltweiſen, die ſie ſich von der Vernunfſt
gemacht haben, und rede in derjienigen Sprache,
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welcher ſich unſere ſtarke Geiſter bedienen. Die
Vernunft iſt bei dieſen Geſchopfen bisweilen nichts
mehr, als eine Wirkung der Einbildungskraft,
die den Wiz zu Hulfe nimt, und die Sinnen er
reget, um ſich ſchmeicheln zu konnen, daß ſie durch
die Vernunft und durch den Verſtand denken.
Sie iſt eine blinde Huze, die ſich zu geſchwind
waat, und nicht leicht wegen der Starke ihrer
Angriffe abgehalten werden kan. Jndeſſen iſt es
gut, daß man auſ dieſe Art den Unglauben mit
eigenen Waffen bekampfen und die Vernunft durch
Vernunft uberwinden kan. Jhr glaubet Wahr
heiten und Luaen, Freunde der Vernunft, aber
ihr wiſſet ſelbſt nicht, was der Unterſchied von bei
den ſey, weil ihr ſelbſt nicht einſehet, was eure
Vernunft in euch thun mus, wenn ſie dieſen Un
terſchied treffen ſol.

Unſelig Mitrelding von Engeln und von
Vieh.

Du prahlſt mit der Vernunft und du ge
brauchſt ſie nie.

Die Erfahrung wird euch uberfuhren, wo ihr
uberzeuget werden konnet, daß ihr Wahrheiten
annenmet, und doch wider euren Willen, und
uber Vermuthen Geheimniſſe glaubet. Jſt es nicht
wahr, daß ihr euch vollig von dem Daſeyn, dem
Weſen und den Volkommenheiten einer Gottheit
uberzeuget, die uber uns herſchet, daß ihr ſie vor
ewig, vor alwiſſend, vor almachtig, vor unend
lich ausgebet, wie ſie es denn wirklich iſt? Jſt
es nicht wahr, daß ihr eurer Meinung nach alles
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annehmet, was euch die Natur oder die Vernunft
darbiethet, oder was ihr von derſelben begreifen
konnet? Und iſt es nicht wahr, daß ihr nur alles
das leugnet, was ein Geheimnis, ubernaturlich
oder unbegreiflich ſeyn ſol? Jhr geſtchet dieſes,
und ihr verwerfet die Offenbarung nur deswegen,
weil ſie Geheimniſſe des Olaubens, unbegreifliche
Dinge vortragt. Aber bedenket nur einige Au
genblikke, daß ihr etwas verwerfet, was ihr ſeibſt
annehmet, und daß ihr etwas misbilliget, was
ihr ſelbſt behauptet. Entweder wiſſet ihr ſelbſt
nicht, daß GOtt unbegreiflich ſey, wenn er auch
nur nach der Natur gedacht wird, oder ihr den—
ket gar nichts, wenn ihr die Geheimniſſe verſchma

het, oder aber eure Vernunft iſt das nicht, was
ſie ſeyn ſol. Die Vernunft, die von den Bil
dern der Sinne und Einbildungskraft entfernet
ſich Begriffe macht, behauptet zu ihrer eigenen
Ehre, daß GOtt almachtig, alwiſfend, ewig und
ſo weiter ſey: denn ſie wurde weniger, als ein
Geheimnis, ſie wurde etwas widerſinniſches, et
was widerſprechendes denken muſſen, wenn ſie
GoOtt fur den allervolkommenſten Geiſt ausgeben,
und doch diejenigen Eigenſchaften leugnen wolte,
die ſeine gottliche Groſſe ausmachen. Nehmet aber
die Vernunft, wie ihr wollet, nehmet ſie entwe
der fur die deutliche und gereinigte Einſicht in die
Verbindung abgezogener Wahrheiten, oder neh
met ſie, wie ihr ſie. gemeiniglich braucht, dor ein
Gewebe ſinlicher Einfalle. Jhr werdet nach allen
Fallen finden; daß der GOtt, den eure Vernunſt
zu begreifen glaubt, uber euren Denkungekreis er
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haben ſey, wenn ihr auch den Character der Ver—
ſohnung, und die Tiefen der Dreieinheit bei GOtt
wealaſſet. Jhr gewinnet nichts, wenn ihr auch
die verborgenen Schanze der gottlichen Offenba
rung, die Wunber der Gnade und eurer Heili—
gunag, die Gedanken von der Ewigkeit und Un—
ſterblichkeit eures Geiſtes verwegen verachtet. Wir
wollen alles das annehmen, was ihr von GOtt
nach dem Bezirk eurer Vernunft behauptet. Wir
wollen, wie ihr, der Natur folgen, und wir wer—
den uns beide uberzeugen, daß GOtt ein Geheim-
nis auch nach der Vernunft bleibe. Und ſolte die
ſer Saz nicht wahr ſeyn, ſo muſte es entweder
moglich ſeyn, daß ein Geſchopf oder ein endlicher
Geiſt das gottliche Weſen erhalten  konne, oder
aber GOtt muſte aufhoren das hochſte und unend
liche Weſen zu ſeyn.GOtt iſt unendlich. Alles, was wir von

GOtt denken muſſen, lauft dahinaus, daß wir
alle Schranken, alle Unvolkommenheiten, alle
innere Veranderungen, alle Folgen, alle Mangel
von ihm entfernen und denken muſſen, daß er auf
einmal GOtt ſey, daß ſein gottlicher Character we
der eine Abnahme, noch einen Zuſaz leide, daß
er durch ſich ſelbſt der hochſte und unabhangende
Geiſt ſey, daß kein Weſen auſſer ihm, welches
volkommener, als er ware, ihm die nothwendi
ge Vorzuge ſeiner Gottheit ertheilet habe, und daß
er durch alle Ewigkeit hindurch weder aufhoren
und anfanaen kan, da zu ſeyn, noch auch auf ei
ne andere Art das gottliche Weſen zu beſizzen,
als er es wirklich hat. Stehet; wohin ihr wolt,
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ein jeder Stral in dem Glanze der gottlichen Ma—
jeſtat iſt ſo unendlich, als der ganze Character der
Gottheit. Zvie ſind aber die Geiſter auſſer GOtt,
wie ſind wir endlichen Geſchopfe beſchaffen, die
ſich erkuhnen, nach ihrer Vernunft GOtt zu be
greifen? Unſer ganzer Denkungskreis iſt endlich.
Er wachſt mit unſern Tagen, die mehreſte Zeit un
ſers Lebens hindurch liegt unſer Verſtand in einem
veſten Schlummer. Kaum iſt die Nacht ſeiner
Begriffe verſchwunden, ſo ziehen ihn die Nebel
und die Finſterniſſe der Sinlichkeit in ſeinen ge—
wonlichen Schlaf. Unſere Vernunfi, das weni—
ge Licht, welches bei unſerer Erkentnis hervor
ſchimmert, ſteiget nach und nach zu einer gerin—
gen Groſſe auf. Und wenn wir einige Dinge rich
tig wiſſen: ſo hat es uns viele Muhe und viele Zeit
gekoſtet, ſie vollig einzuſehen. Und was ſind das
endlich fur Sachen? Es ſind hochſtens Dinge,
die unſern Sinnen unterworfen und eben ſo endlich
als wir ſind. Weil dieſe Vorwurfe nach und
nach entſtanden: ſo haben wir unſere Jdeen nach
NMaasgebung derſelben entwikkelt. Wie unendlich
viele Dinge bleiben vor unſerm Erkentniskreiſe ver
ſchloſſen! Selbſt die Natur und die Welt ſind
vor unſern Gedanken zu hoch. Wir verlieren uns,
unſer Auge wird verdunkelt, wenn es nur einen
geringen Theil von dem groſſen Plan der Scho
pfuna aufmerkſam erforſchen wil. Wie unendlich
weit mus nicht unſer Schopfer uber unſere Vor
ſtellungen erhaben ſeyn! Sind die gottlichen Vol
kommenheiten deſſelben, die unſere eingeſchrankte
Vernunft zu erreichen ſich erkuhnt, unendlich und
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ſchrankenlos: ſo iſt auch nur eine unendliche Ver
nunft. und wo iſt ein Geſchopfe, welches ſich derſel—
ben ruhmt? im Stande, GOtt ohne Geheimnis
zu durchſchauen. Wir wollen dieſe Gedanken weiter
verfolgen, um allen Einwurfen vorzubeugen. Es
iſt wahr. Es iſt moglich, daß wir von GOtt
eine Erkentnis durch die Krafte unſerer Seele aus
dem Anblik der Natur erhalten konnen. Es iſt
wahr, daß unſere groſten Weltweiſen nach ihrer
geſcharften Vernunft eine groſſe Kentnis, wie ſie
bei uns moglich iſt, von GOtt durch die Vernunft
erhalten. Aber erwaget doch, ihr Verehrer der
Natur, wie die naturlichen Begriffe von GOtt bei
uns entſtanden ſind, und wie ſie bei der aufgeklar
teſten Vernunft ausſehen. Jſt es nicht auſſer al
lem Streit wahr, daß wir nach und nach unſer
Nachdenken ſcharfen, und ſtuffenweiſe in der Er
kentnis von GOtt verfahren, wenn wir die Na
tur betrachten? Erſt wiſſen wir durchaus nichts,
hernach begreifen wir etwas, aber noch verworren.
Nach den unrichtigen Jdeen klaren ſich unſere Be
griffe auf und unſere Wiſſenſchaft fangt an, etwas
einzufehen, da noch eine groſſe Menge von Sachen
uber unſern Erkentniskreis erhaben iſt. Jſt es alſo
nicht wahr, daß uns ſo lange etwas ein Geheim
nis bleibet, bis wir es erkennen, bis wir es ohne
Dunkelheit, ohne Mangei, ohne Verwirrung und
ohne Zweifel erkennen? Bleibt alſo nicht wenig
ſtens bei dem groſten Theile der Menſchen, die
GOtt nach der Natur erkennen wollen, die Gott
heit ein erhabener, ein verhulter Vorwurf oder ein
Geheimnis, da wenige unter den Menſchen Welt
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weiſen und noch wenigere ſcharfe, volſtandige und
vernunftige Weltweiſen in Abſicht auf die natur—
liche Gottesaelehrſamkeit ſind? Sezzet aber den
groſten Weltweiſen, der ein rechtſchaffener Man
und zugleich ein Menſch iſt. Wird ſich dieſer ruh
men konnen, daß er alles von GOtt wiſſe, was
er wiſſen iuſte? Wird er euch nicht zugeſtehen
muſſen, daß noch unendlich viel von GOtt erkla
ret, bewieſen, erfunden und durch eine genaue
Beobachtung der Natur von GOtt herausgebracht
werden konne? Wird er euch nicht bekennen, daß
er zwar uberhaupt erklaren konne, was GOtt ſeyn
muſſe, wenn er das allervolkommenſte Weſen ſeyn
ſol: daß aber die innere Moglichkeit des unend
lichen, des ſchrankenloſen Geiſtes nicht beſtimt
werden konne, weil er von den wenigſten Dingen,
und am allerwenigſten von der Unendlichkeit der
Gottheit Sacherklarungen zu machen im Stande
ſiy? Wird er nicht bekennen, daß ſich ein endli-
cher Geiſt in den Begriffen der Unendlichkeit ver
liere, und daß unſere Sonne ein Bild von GOtt
ſey, die wir empfinden, aber nicht erreichen konnen,
und die unſere Leiber todten und verzehren wurde,
wenn wir ſie erreichen konten? GOtt bleibt alſo,
als ein unendlicher Geiſt, auch dem groſten Wei
ſen ein Geheimnis. Wer ſich alſo wagt, mit ei
ner ſtolzen Miene dieſe Wahrheit zu leugnen, der
erniedriget GOtt unter die Natur, in welcher wir
ſelbſt unbekante Dinge, auch Geheimniſſe der Ver-
nunft antreffen. Die groſſeſte Vernunft des grö—
ſten Weiſen iſt eine endliche Vernunft und hat ih
re Stuffen. Wer kan alſo wol leugnen, daß da
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ihre Geheimniſſe anfanaen, wo die Stuffen ihrer
Wirkſamkeit und ihrer Erkentnis aufhoren? Und
wer kan behaupten, daß. ſich die Stuffen unſerer
Vernunft verlieren, wenn wir den erhabenſten
Vorwurf, unſern Schopfir, durchdenken wollen?
Wir wollen, um alles dieſes deutlicher zu ma—
chen, einige Eigenſchaften der Gottheit ſtukweiſe
durchnehmen, damit uns kein Zweifel bei den Ge
heimniſſen der Vernunft ubrig bleiben moge. Kein
Menſch leugnet, daß man uberhaupt beweiſen kan,
GOtt ſey ewig, almachtig, alwiſſend, und ein
jeder weis, daß man dieſe gottlichen Eigenſchaften
ohne Schranken erklarten muſſe, wenn man in
dem Begrif von der hochſten Volkommenheit
GOttes nicht irren wil. Aber wie weit kommen
wir bei der Entwikkelung der Merkmale dieſer Be
griffe? Und wie wird uns, wenn wir den Umfang
dieſer Eigenſchaften zu unſerm Erkentnisvermogen
herab Zleiten wollen, es mag unſere Sinlichkeit,
unſere bilderreiche Vorſtellungskraft, oder aber
unſere Vernunft ſeyn. Finden wir nicht, daß un
ſere Vernunft endlich ſtehen bleibet, und in der
That bekennet, daß ſie Geheimniſſe von GOtt an
nehmen muſſe? Sezzet, daß wir von GOtt Be
weiſe fuhren konnen, ſo ſind dieſes nur Begriffe,
die an dem Rande der Gottheit herum irren, und
in den Bezirk der Ewigkeit niemals dringen oder
gelangen konnen. Wir wollen alles dieſes, was
wir geſagt haben, ſtutweiſe durchnehmen. Die
Vernunft und die Schrift behauptet von GOtt,
daß er unkorperlich, einfach und ein MGeiſt ſey.
Konnen wir uns wol ruhmen, daß ſich unſer Wiz
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ein Bild von einem auch nur endlichen Geiſte ma
chen kan?. Sind nicht die Feuerflammen, welche
Bilder der allervolkommenſten Geiſter in der Of—
fenbarung ſind, nur Gleichniſſe, bei welchen un
ſere Vernunft zweifelt?. Jſt nicht der feinſte Aether
unvermogend unſern Verſtand zu vergnugen,
wenn wir den Geiſt, der uns belebet, unſere See

le, denken wollen? Wer/ hat jemals unſere Seele
durch. eine Sinne empfunden, und wer iſt alſo im

Stande ein volkommenes Bild von ſeiner eigenen
Seele zu machen? Unſere Vernunft muſte aufho—
ren, die Natur der Seele, das Weſen unſers Gei
ſtes zu unterſuchen, wenn ſie ihn begreifen konte. Aber
wie oft ermudet dieſelbe nicht, wenn ſie die groſten
unſerer Weiſen in den Streit fuhren, und wie oft
komt ſie beſchamt und verwundet aus dem Kampf
plaz zurul. Jhre Gedanken, ihre Begierden, ihr
ganzes Weſen, ihre geſchwinde Wirkſamkeit, ihre
innerlichen Unternehmungen, die wir ſelbſt nicht
gewahr werden, ihre Vereinigung mit unſerm Kor
per ſind Geheimniſſe, bei welchen die Vernunft,
die in ihr ſelbſt geſchaftig iſt, jahnet und ſtuzzet.
Was mus unſer GOtt fur unſere Vernunft nicht
ſeyn; der nicht nur ein Geiſt, wie unſere Seele,
ſondern auch ein ſchrankenloſer, ein ewiger Geiſt
iſt! Wird unſer Denkungskreis jemals ſeine Gran
zen erweitern, oder verlieren konnen, dieſe Hohe
des unhegreiflichen Geiſtes zu erreichen? Wird er
ſich erruhnen konnen, GOtt in ſeinen Tiefen zu er
grunden? Und wird die Ewigkeit ſelbſt nicht noch
eine immerdaurende Beſchaftigung mit dieſen Ge
heimniſſen ſeyn? Die Vernunft fangt von den
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Empfindungen unſers Korpers ihre algemeinen Be
griffe an. Wer kan ſich ruhmen, daß er GOtt
oder ſeine Seele korperlich empfunden habe?
wer kan ſich ruhmen, algemeine, volſtandige Be
griffe von ſeiner eigenen Seele gemacht zu haben?
Und wer kan bei abgezoaenen Begriffen alles zu
gleich denken, was er denken muſte, ohne ein Ge

heimnis zu denken? Wie ſchwindelt unſer Ver
ſtand, wenn wir die Ewigkeit, die Almacht, und
die Alwiſſenheit GOttes denken wollen! Wer kan
eine Dauer GOttes denken, ohne an ſeiner Ohn
macht zu verzweifeln, die keinen Anfang genom
men, die kein Ende oder Abnahme erfahren wird,
und die gar keinen innerlichen Folgen, Verande
rungen und Abwechſelungen unterworfen iſt.
GOtt iſt auf einmal alles, was er ſeyn kan.
Denket eine Milllon von Jahren, und er wird nie
mals beſſer, und denket unzalige Millionen von
Zeitaltern, ſo wird er niemals ſchlimmer und un
volkomner. So wenig man ein Ding denken kan,
das zu ſeinem Anfange etwas beigetragen hat, ſo
wenig ſein Anfang eher als er ſelbſt geweſen, eben
ſo wenig kan man ſeine Dauer berechnen, und ſein
Ende von ſeinem Anfange unterſcheiden. Macht
euch Bilder, ihr Vetehrer der Natur, von dieſer
unbegreiflichen Beſchaffenheit eures Schopfers.
Nicht wahr? Jhr werdet uberal, woraus ihr ſie her

nehmen wollet, einen Anfang finden, und ihr wer
det, wo ihr den Anfang der. Welt leugnet, eben
ſo verworrene Vorſtellungen erhalten, als ihr ge
blendet werdet, wenn ihr GOtt ohne Anfang, oh
ne alle Gleichniſſe denken muſſet, die ihr von der

Ent



der Vernunſt. 57
Entſtehungsart endlicher Dinge hernehmet? Wird
euch nicht, wenn ihr nür dem Anfange der ewigen
Gottheit nachgrubelt, eben ſo zu Muthe, als den
jenigen, die ein erſchreklicher Traum in eine grund
loſe Diefe verſenkt, in welehe ſie ſo lange mit Ver
gnugen ſinken, bis das Schrekken ihres Falles
ſie zitternd wekket? Kan alſo wol eure Einbildungs
kraft, oder eure ſehr ſinliche Vernunft Bilder fur
eine Sache aufſuchen, die uber die ganze Sinlich-
keit und uber alle Bilder erhaben iſt? Jſt alſo
nicht die Ewigkeit, die eure Vernunft zu begreifen
ſich ruhmet, ein Geheimnis eures Wizzes? Pru
fet die Ewigkeit eures Schopfers nach der reinen
Vernunft, nach der Einſicht in den Zuſammen
hang der Wahrheiten. Eure Vernunft mag noch
ſo volkommen, ſo heiter und ſo aufgeklart ſeyn,
als ſie wil. Eure Vernunft iſt nicht ewig, wie
GOtt, und ſo lange ſie es nicht wird, ſie wird
es aber ewia nicht, ſo lange kan ſie die Ewigkeit
GOttes nicht begreifen. Der Begrif von der
Ewigkeit iſt freilich eine Erfindung, eine Erklarung
eurer Vernunft. Aber wie weit komt die Ver
nunft, wenn ſie die Merkmale von dem Begrif
der Ewigkeit entwikkeln wil? Gelanget ſie wol je
mals in den Umfang der Ewigkeit, und kan ſie wol
die Begriffe, die ſie nach und nach erhalt, die
ſie niemals auf einmal weder in einerlei Groſſe,
noch alle zuſan men auf einmal in einerlei Groſſe
hat, mit der Ewigkeit BOttes in ein volkommenes
Gleichgewicht bringen? Kan wol die Vernunft
mit der Ewigkeit GOttes abgemeſſen werden? Jhr
muſtet euch ſelbſt auf euren Anfang nicht beſinnen
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durfen; ihr muſtet keinen Korper haben, der die
Abwechſelungen eurer; Gedanken, euret zeitigen
und bald verſchwindenden Vorſtellungen veranlaſ—
ſet; ihr muſtet beſſer von der Ewigkeit GOttes
denken und reden konnen, ihr muſtet ſelbſt Ewig
keit, ihr muſtet ſelbſt GOtt ſeyn: oder ihr muſtet
wenigſtens. nicht wachſen. und abnehmen konnen,
wenn die Ewigkeit GOttes euch kein Geheimnisß
mehr ſeyn ſolte. Die Ewigkeit bleibt auch fur die
reinſte Vernunft eine ubernaturlicht Lehre, denn
ſie ſtehet mit derſelben niemals in einem gleichen
Verhaltnis. Und was wir von der Ewigkeit
GOttes geſagt haben, das muſſen wir von der
Almacht und Alwiſſenheit deſſelben ebenfals be
haupten. Jſt die Almacht das unumſchrenkte
Vermogen der Gottheit, allen moglchen Dingen
die Wirklichkeit zu verſchaffen: ſo finden wir viel.
unbeareifliches in dem Verfahren derſelben, wenn
ſie nicht durch die Weisheit gelenket wird, oder
wenn ſie ihre Wirkungen nicht nach und nach den
Geſchopfen begreiflich machen wil. Kan ſich euer
Wiz Pilder von den Werken GOttes machen,
wenn er dem ruft, was nicht war, wenn er Wel—
ten aus Nichts hervor bringt, die weder aus GOtt,
noch aus irgend einer Materie auſſer GOtt gebil—
det worden, wenn er blos durch ſeinen Wink un
zaligen Welten auf einmal und in einem Augen
blikke das Weſen ertheilet, die ſich eben ſo ge
ſchwind verlieren, als ſie angefangen haben, wenn
er es befielet? Und kan ſich eure Vernunft befriedi
gen, wenn ſie die Geſchwindigkeit der gottlichen
Almacht erreichen, oder ihren unendlichen Stof
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ergrunden wil? Sie mag. noch ſo aufgeklart ſeyn
als ſie wil, ſo exreichet ſie doch die Art. niemals,
nach welcher GOtt almachtig wirket, ſo ſchwindelt
ihr, wenn ſie an den Anfang der Werke GOttes,
oder an den Zwiſchenraum denken wil, der unter
dem gottlichen Entſchlus und der gottlichen Wirk
ſamkeit ſich befindet. Die Almacht bleibet alſo
wol der Vernunft ein Geheimnis, ſie mag Bilder
fur dieſelbe ſuchen; oder ſie mag ſie nach einem or
dentlichen Zuſammenhange uberlegen wollen.
Wie viel begreift ihr von der gottlichen Alwiſſen—
heit, oder von der allervolkommenſten Vorſtellung
GOttes, nach welcher er alle mogliche und wirk—
liche Dinge ohne Vernunftſchlus, ohne Sin und
ohne Verwirrung auf. einmal denket und weis?
Eure Vernunft muſte ſelbſt alles auf einmal wiſ—
ſen, wenn ſie die Weiſe vollig erforſchen konte,
wodurch GOtt alle Dinge ewig und volkommen
ſich vorſtellen kan. Jhr muſtet nichts vergeſſen,
nichts zu lernen anfangen, nichts dunkel und un—
volſtandig denken, nichts miſſen, wenn die Alwiſ
ſenheit GOttes kein Geheimnis ſeyn ſolte. Jhr
muſtet erſtich das Vermogen GOttes alwiſſend
zu ſeyn, hernach die volkommene Art deſſelben und
ferner die Dinge alle ohne Mangel erkennen, wel
che der Vorwurf der gottlichen Alwiſſenheit auf
einmal ſind, wenn ihr den Umfang derſelben ein
ſehen kontet.

Vielleicht aber wird man die Einwendung ma
chen, daß die Begriffe von GOtt und den Eigen
ſchaften deſſelben ganz anders eingerichtet werden
muſten, als ſie hier beſtimmet worden, um nichts
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unbegreifliches von GOtt zu denken. Warum, wer
det ihr ſagen, denkt man GOtt als unendlich? War
um beſtimt man ſeine Dauer ohne innerliche Folgen
und Abwechſelungen? Warum glaubet man, daß er
alle Dinge auf einmal ohne Fehler erkenne? Und
warum uberredet man ſich, daß er alles auf ein
mal aus Nichts hervorbringen muſſe, wenn er al
machtig ſeyn ſol? Allein kan man wol anders
von GOtt reden, wenn er das, was er iſt, wenn
er GOtt ſeyn ſol? Und iſt es moglich, daß das
nothwendige Weſen deſſelben ſich nach unſern Be
griffen bequemen und verandern ſol, da wir unſe
re Gedanken nach den Umſtanden auch nur endli
cher Dinge einſchranken muſſen? Weis GOtt
nicht alle mogliche Dinge auf einmal, und ſiehet
er ſie nicht gottlich oder ohne Unvolkommenheit ein,
ſo kan er irren, ſo denket er nach und nach, und
ſo iſt keine Erkentnis von den Begriffen geſchaffe-
ner Geiſter nicht unterſchieden. Jſt er nicht alles,
was er iſt, auf einmal, ſo wachſet er nach und
nach in ſeinem gottlichen Character, und iſt zu ei—
ner Zeit nicht GOtt, wo er es am meiſten ſeyn
ſolte, ja er fangt niemals an, GOtt zu ſeyn, weil
er es ſtuffenweiſe werden ſol. Jſt ſeine Hand ge
bunden, wenn er wirkt, mus er ruhen, ehe er ſeb
ne Werke endigen kan, und kan er nicht alles in
einem Augenbuk volziehen, ſo falt alles weg, was
von der Erhaltung und Schopfung der Welt ae
ſagt wird, ſo iſt er kein anbetenswurdiges We—
ſen, ſo iſt die Ohnmacht der Geſchopfe einerlei mit
der Ohnmacht der Gottheit.

Wenn man endlich alles zuſammen nimt, was
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von den Geheimniſſen der Vernunft geſagt werden
kan: ſo uberführet uns die Natur, daß GOtt
auch durch dieſelbe ohne Geheimniſſe nicht erkant
werden konne. Sol die Gottheit gar kein Geheim—
nis fur unſere Begriffe bleiben, ſo muſſen alle obern
und untern Krafte unſers Geiſtes GOtt durchſchau
en konnen. Unſere Sinlichkeit, unſere Einbil—
dungskraft, unſer Wiz und unſer Gedachtnis mu
ſten GOtt ſo empfinden, wie er in ſeinem Weſen
beſchaffen iſt, wenn er vor unſere Vorſtellungen
nicht zu erhaben ſeyn ſolte. Wie kan aber unſer
Korper einen Geiſt aewahr werden, der nicht nur
fur die korperlichen Bilder zu hoch, ſondern auch
als ein unendlicher Geiſt vor die Begriffe endlicher
Weſen bis in alle Ewigkeit hindurch viel zu erha
ben bleibt? Wer kan von GOtt fordern, daß
er ſein Weſen ihm entdekken ſol, wenn er ſich nicht
ſymboliſch zeigen, ſich nicht in korperlichen Offen
bahrungen verklaren wil? Wie kan unſere Ver
nunft GOtt auf einmal ſo erkennen, wie ihn ſei—
ne unendliche Vernunft ſelbſt betrachtet? Erken
nen wir die Korperwelt nicht volſtandig, begreif
fen wir kaum alles das ausſuhrlich, was nur ein
ganz kleiner Bezirkl der Schopfung uns zu beur
theilen vorlegt, wechſelt unſere Vernunft ſelbſt
alle Augenblik in ihren Vorſtellungen ab, verliehrt
ſie die Vollommenheit ihrer Jdeen ſo oft, wie kan
man verlangen, daß ſie dasjenige begreifen zſol,
was uber die Erkentnisvermogen der volkommen
ſten Geiſter ſteigt? Wie konnen wir uns einbil
den, daß ſie denjenigen Vorwurf ununterbrochen
in einerlei Licht und Groſſe erkennen ſol, den ſie
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alle Augenblik mit geſchaffenen Dingen abwech
ſelt? Muſten wir alſo nicht GOtt ohne Unterlas,
ohne Einſchrenkung, ohne Verminderung der
Vorſtellungen, und ohne Fehler erkennen? Mu—
ſten wir ihn nicht auf einmal denken, wenn wir ihn
ohne Vorhang und ohne Dekke der Sinne uber
legen wolten? Und muſte nicht die Vernunft
GOtt und die Welt auf einmal ohne Verande—
rung, ohne Dunkelheit, ohne Verwirrung und
ohne Abnahme erwagen, wenn ihre Geheimniſſe
aufhoren ſolten? Wer kan das denken und zu
gleich ein Menſch bleiben?

Jch kan es wirklich nicht allemal einſehen, war
um man die nahere gottliche Offenbarung, die
uns GOtt in der bekanten heiligen Schrift gelie-
fert hat wegen ihres Jnhalts, und wegen der Un—
begreiflichkeit einiger ihrer Lehrſazze verwirft. Jch
wurde mich weniger uber dieſe Sache wundern,
wenn ich mich uberfuhren konte, daß die Religion
der Natur ſelbſt alle ihre Sazze ſo deutlich und ſo
augenſcheinlich aus einander geſezzet hatte, daß
man ſich uber gar keine Dunkelheit oder ber gar
keinen Zweifel in derſelben zu beſchweren uothig
hatte. Allein die naturliche Religion iſt in vielen
Stukken unbeareiflich. Warum ſol es die geof—
fenbarte nicht ſeyn? Jch wil verſuchen, aus mei
nem vorhergehenden Vortrage etwas vor die Leh

ren des Glaubens zu folgern.Das erſte ſol dieſes ſeyn. Jſt GOtt in der Na—

tur vor die Menſchen oder vor endliche Geiſter ein
Geheimnis: ſo. wird er es in allen moglichen Um
ſtanden ſeyn muſſen. Er mag ſich mir in neuen
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Rathſchluſſen und Geſezzen naher entdekken, oder
aber er mag meine Scharfſinniokeit reinigen,
um die Natur zu einer fruchtbaren Erkentnisquelle
von ſich zu machen, ſo werde ich allemal geſtehen
muſſen, daß ich ihn nicht begreife? Wieis ich es
denn vorher, welche Befehle mir GSOtt mitthenen

wil, ob ich gleich weis, daß er ſie erofnen kan?
Und wenn er mir in ſeinen neuen Entdekkungen ſei—
ne unendliche Moglichkeit oder Geheimniſſe, die
ſich darauf beziehen, kund machet, werde ich alles,

ohne etwas davon ubrig zu laſſen, einſehen, das
ich verſtehen muſte, wenn ich GOtt ware? Wenn
ich ein Menſch bleiben mus, und wenn GOtt oh
ne Aufhoren ein unendlicher und grenzenloſer GOtt
bleibet: ſo wird GOtt allemal entweder etwas
ſeyn oder etwas unternehmen muſſen, das ich nicht

volkommen erkenne?
Das zweite iſt dieſes. GOtt kan mehr ein

ſehen, wirken und wahlen, als ein Geſchopf in
alle Ewigkeit hindurch erkennen oder handeln kan.
Warum? Die Allwiſſenheit bleibet in alle Ewig
keit hindurch ekhaben und unnachahmlich, und die
Almacht kan unbegrenzet und mit einer unglaubli—
chen Geſchwindigkeit wirken. Wenn wir aber die
Wirkſamkeit des Schopfers mit unſerer Schwach
heit vergleichen: ſo wird ganz gewis unſer Ver—
ſtand blode werden und ſinken. Denket an die
Schopfung und an die Menge der gottlichen Wer
ke. Wiſſet ihr es, da GOtt ſagte: Es werde
und es ward, wie euer Schopfer ſeine Sachen
unternommen habe, und konnet ihr die Werke des
HErrn zahlen. Wiſſet ihr, wie es GOtt anfan-
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get, wenn er ſeine Geſchopfe erhalt oder fortdau
ren laſfet? Sind meine Gedanken oder Krafte eben
ſo erhaben und geſchaftig, als die unendlichen Ge
danken der Gottheit, die blos mit ihren ewiqgen
Begriffen Welten erſchaffen und vernichten kon
nen? Nein. Das ſind ſie nicht! und weil ſie es
nicht ſind: ſo erkennet den Mangel eurer Einſich
ten. Jch wil weiter fortgehen. Wenn ihr glau—
bet, daß GOtt frei iſt und wahlen kan: ſo werdet
ihr mir gewis nicht ſagen knnen, was GOtt den
ket, ehe er euch ſeine Wahl kund machet, und
wenn er wirklich nach ſeiner grenzenloſen Freiheit
verfahret: ſo werdet ihr das Feld der gottlichen
Werke nicht uberſehen, oder die Art des unendli
chen Verfahrens nicht durchſchauen konnen. Mer
ket euch, daß hieraus unendlich viel, auch in Ab-
ſicht auf die Natur uch ergieſſen kan, das ihr gar
nicht durchdringen konnet.

Das deitte iſt dieſes: GOtt iſt in ſeinen Wir
kungen und Offenbarungen ungebunden. Seine
unendliche Freiheit, die auf eine ſchrankenloſe Ver-

uunft und uferloſe Macht ſich grundet, kan erfin
den und wirken, was ſie wil, und was kein Ge
ſchopf erreichen kan. Er kan Welten hervor brin
gen, Naturen erſchaffen, und alle ſeine Handlun
gen ſo einrichten, daß er ſich immer entweder na
her entdekken, oder aber nach Befinden der Noth
wendigkeit verbergen kan. Schlieſſet hieraus, daß
er ſich verſchieden verklaren, daß ihn die Ngtur,
oder uberhaupt ein ele Arten ſeiner Werke nicht
feſſein oder einſchren en konnen.

Jſt
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Jſt es aber viertens wahr daß die Vernunft in

ihrer Religion und in ihren Grundſazzen von der
Volkommenheit GOttes unbegreifliche Dinge be
haupten mus, ſo mus man der gottlichen Offenba
rung Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, welche nicht
nur die Geheimniſſe der Vernunft beſtatiget, ſondern
auch noch neue Lehren entdekt,' welche die Geheim
niſſe der Natur vergroſſern. Wir muſten alſo
entweder: die Vernunft allein ohne alle geheimnis
volle Vorſtellungen annehmen und die gottliche
Offenbarung verwerfen, oder aber wir muſten bei
de annehmen und beide verwerſen, wenn die nahere

gottliche Offenbarung allein verwerflich ſeyn ſolte.
Jſt die Natur der Schauplaz der gottlichen Vol
kommenheiten, worin uns die Herrlichkeit unſers
Schopfers in dunkler Ferne gewieſen wird, iſt die
VNatur, die Vernunft, die uns von GOtt geſchenkte
Erkentnisquelle, ruhren die Schranken naturlicher
Vorſtellungen von GOtt her, der uns einen gewiſſen
Plan unſerer Gedanken angewieſen, worin wir
jein Weſen finden und fuhlen ſolten: ſo iſt es nicht
unmoglich, daß er uns das wilkurlch entdekke,
was unſere Vernunft nicht zu erkkennen im Stan
de iſt, ſo iſt es ſeinen Volkommenheit nicht zuwie
der, daß er uns, ſeinen Geſchopfen, entweder Be
fehle ertheilet oder Rathſchluſſe bekant macht, ſo
kan er uns dasjenige durch eine Offenbahrung kund
thun, was:die Natur vor unſern Augen verſchlieſ
ſet, ſo ſind die Geheimniſſe einer Offenbarung nicht
zuwider, worin er uns ieine gottliche Natur na
her erofnet und ſeine ewigen Anſchlage, die er bei
uns ausfuhren wil, deutlicher ausbreitet.E u. Stuk.
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II. Stuf.Anmerkungen uber eine auſſer der
Natur geſchehenen gottlichen Offen

barung.
gMan mus ſich wundern, daß der Vorzug des

 geoffenbarten Glaubens der Chriſten die Quel
le ſo unendlich vieler Einwendungen gegen denſel—
ben geweſen. Alle diejenigen, welche ſich gegen
ihn emporen, wagen ſich, gegen. die Geheinznuſſe
deſſelben zu ſturmen. Und wer weis nicht, daß die
Geheimniſſe unſeres allerheiligſten Glaubens dieje
nigen goöttlichen Reize ſind, die uns zu der Anneh
munag deſſelben nothigen muſſen? Die Religion
der Vernunſt behauptet freilich keine wilkuhrliche
Rathſchluſſe GOttes bei ibren Grundſazzen: aber

ſie kan doch nicht leugnen, daß eine Religion mog
lich ſey, die auf dergleichen freie Entdekkungen der
gottlichen Weisheit gegrundet iſt. Jch werde mich
dieſesmal bemuhen, einige Anmerkungen bekant
zu machen, welche die Geheimniſſe des Glaubens
unterſtuzzen werden,

Die erſte ſol dieſe ſeyn: die Geheimniſſe des
Glaubens ſind moglich. Jch wil erſt voraus
ſezzen, daß unſere Vernunft,. wenn ſie auch den
Grad des groſſeſten Weltweiſen erreichet hatte,
nicht alles das wiſſen kan, was GOtt einſiehety
oder was in ſeinem Willen vorgeht. Solte alſo
GOtt ſo einfach gehandelt, und das Licht der
Jatur zu dem einzigen Mittel gemacht haben, ſei
ne Volkommenheiten zu verklaren? Kan ſeine

Weis
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Weisheit nicht unendliche Arten erfinden, ſich na
her kund zu thun, als die Natur zu bewerkſtelli—
gen im Stande iſt? Und kan ſie alſo uns nicht
etwas entdekken, was die Natur zwar nicht ergrun
den kan, welches aber doch entdekket, geoffenbaret
und kund gemacht werden mus?
Wenn wir GOtt als einen Geiſtbetrachten, der

den allerfeineſten und allervolkommenſten Verſtand
hat;i. ſo mus er nothwendig mehrere und hohere
Begriffe haben, als die Natur oder die Vernunft
uns entdekken kan, die nur ein Schattenris ſeiner
Jdeen iſt. Und wie iſt es moglich zu glauben,
daß die Natur, als ein Jnbegrif endlicher Weſen,
die nur nach und nach in ihren Volkommenhe ten
zunehmen, alles das ausdrukken konte, was GOtt
auf einmal denken kan? Wir wurden uns dieſes
nicht einbilden konnen, wenn gleich alle ſeine, Ge
ſchöpfe Geiſter, und alle ſeine Geiſter die volkom
menſten Weſen waren. Jſt es alſo nicht leicht
zu begreiffen, daß GOtt noch mehr Jdeen in ſei
nem unendlichen Verſtande hegen mus, als die
Natur im Stande iſt uns zu offenbaren? Bleibt
alſs nicht eine Menge von Mitteln ubrig, uns
Geheimniſſe bekant zu machen, da uns die Natur
nicht alles lehren kan, was GOtt weis und war
wir wiſſen muſſen?

GOtt il ein erſindungsvoller Schopfer. Sei
ne Erkentn s iſt ſo unbegranzt wie der Himmel.
Jſt es wol glaublich, daß er ſich nicht anders of
fenbaren, zeigen und erklaren kan, als nach Mas
gebung der Dinge, die wir in der Welt antreffen,
und die weiter nichts, als ein Geſchenk der gottli
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chen Offenbarung und Volkommenheiten ſind?
Warum ſol GOtt in ſeinen Offenbarungen im
mer einerlei bleiben, wenn er unendliche Erfindun
gen haben kan? Und warum ſol er ſich in die Na
tur einſchlieſſen, wenn er auch ohne dieſelbe wire
ken kan? Wer wird den Regenten loben, der ſei—
ne Geſezze oder ſeine Einfalle entweder blos durch
die Winke ſeiner Augen, oder durch die Bewe—
gung ſeiner Finger ſeinen Unterthanen begreiflich
machen wolte? Wird es wol viele geben, die von
ihrem Herrn eine beſondere Weisheit oder eine um
umſchrenkte Macht ruhmen werden? Man wird
ohne Wiederrede einen Prinzen von dieſer Art ent
weder der Einfalt oder der Grauſamkeit beſchuldi.
gen, wenn er Perſonen zur Unterwurffigkeit noh—
tigen wil, die ſeine Geſezze entweder gar nicht,
oder doch wenigſtens nicht hinlanglich genug ein-
ſehen konnen? Wer kan von GOtt fordern, daß
er entweder weniger, oder doch eben ſo gut als ein
einfaltiger Prinz unter den Menſchen ſey?

OOtt iſt verſtandig und frei. Aus dieſen bei
den Begriffen kan man ganz naturlich dieſe Folge
ziehen, daß unendlich viele Dinge ſeiner Wahl
unterworfen ſeyn muſſen. Die Natur, die Welt,
die Geſchopfe, und aues, was auſſer ihm da iſt,
iſt vor ſeine ewige Freiheit viel zu klein. Solte er
alſo nicht noch mehrere Dingerwehlen konnen, die
auſſer der Natur und auſſer der Welt moglich ſind?
Wer wird das leugnen, der da einſiehet, daß die
Natur eben ſo entſtanden iſt, als eine Offenbah
rung entſtehen mus, die er eben ſo vervielfaltigen
kan als die Welten?

GOlt
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GOtt iſt der Oberherr ſeiner Geſchopfe. Jſt

etb wol vernunftig, uber ſein Majeſtatsrecht Zwei—
fel zu hegen, welches uns entweder wilkuhrliche
Befehle ertheilen, oder neue Rathſchluſſe bekant
machen kan? Konnen wir es wol GOtt zumuh
ten, daß er blos durch die Natur gebieten ſol?
Und konnen wir glauben, daß alle ſeine Gedan
ken oder alle ſeine Verordnungen nur Geſtzze oder
Regeln der Natur ſeyn ſollen?

Jch wende mich zu dem leztern Charakter unſers
Schopfers, der den Sunder am meiſten reizt und
den faſt alle Geiſter mit Zuverſicht behaupten muſ—
ſen, ob ſie ihn gleich nicht alle verdienen konnen.
Jch verſtehe hierunter die Begriffe von einer un
endlichen Gute, Liebe und Langmuht GOttes,
der dieſe Volkommenheiten auch alsdenn auſſern
mus, wenn die Natur zu dieſen Abſichten nicht
mehr hinlanglich iſt. Und wer wird ſich uberfuh—
ren konnen, daß uns die Natur lehre, woher un
ſer Verderben entſtanden, durch welche Mittel

wruir die gottliche Gerechtigkeit befriedigen muſſen,
und wie wir die Art und Weieiſe finden konnen,
nach welcher die Wohlthaten der Natur in der
volkommenſten Stuffe auf uns paſſen konnen.
Die Natur iſt fur unſere Begriffe, wie ſie gegen
wartig beſchaffen ſeyn, ein wenig zu entfernt. Und
wenn der Weltweiſe ſich damit beruhigen kan, wo
bleibet der groſſeſte Theil der Menſchen, die eben
ſo gut Geiſter und Geſchopfe ſind, als die aller
weiſetſien unter den Geiſtern? Sol die Gute GOt
tes aigemein ſeyn, ſol ſeine Liebe die Bolkommen
heiten aller Geiſter und aller Geſchopft unterſtuz
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zen, und ſol ſeine Langmuht ihre Fehler nicht mit
einem ewigen Ungluk ahnden, ſo mus GOtt noth
wendig auſſer den Mangeln der gegenwartigen Na
tur Mittel erfinden, welche zu der Verherrlichung
dieſer Eigenſchaften beforderlich ſind. Kan man
aber auſſer der Natur etwas anders denken, als
eine wilkuhrliche Entdekkung eines verborgenen Ge
heimniſſes, welches uns die Wege zeigen mus,
mit dieſen Eigenſchaften uberein zu ſtimmen?

Die zweite Anmerkung iſt dieſe: Alle gött—
liche Rathſchluſſe, welche uns die Natur
nicht erofnet; und welche uns GOtt uber
die Natur kund machet, muſſen Geheim—
niſſe ſeyn. Niemand wird das leugnen konnen,
welcher nur von fern her das Cabinet der Groſſen
perſtehet, und welcher weis, daß ein Regent mehr
beſchlieſſen konne, als die Unterthanen wiſſen, ehe
er ſeine Befehle unter ſeinen Unterthanen ausbrei
tet. GOtt hat in Abſicht auf ſeine Geſchopfe ein
aleiches Verhaltnis. Wenn er nur wilkuhrliche
VWeranderungen beſchlieſſet, wenn er nur die Ge
ſchafte ſeiner Geiſter beordert, wenn er nur Befeh
le ertheilet, die mir die Natur nicht lſſagen kan,
eche er ſie beſchloſſen hat, ſo ſind ſeine Befehle und
ſeine Rahtſchluſſe ſchon Geheimniſſe, wenn ſie
auch ſeine Natur gar nicht andern. Es iſt mog
lich, daß er mir durch den Donner anzeigen kan,
daß ich ſeinen Verachter erſchrekken ſol? Wer wird
dieſes, wenn es geſchiehet, fur ein Geheimnis hal
ten? Aber wer wird alsdenn die Beſchaffenheit die
ſer Sache leugnen, wenn ich ſie auf gottlichen
Befehl habe volziehen muſſen? E

Die
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Die dritte Aninerkung: Ein jedes Geheim

nis kan nicht anders als durch ein Wun
der uns entdekker werden. Wir ſtzzen vor
aus, daß uns eine Lehre kund gethan werden ſol,
die wir aus dem vbloſſen Anblik der Natur, oder
durch das Nachdenken der Vernunft nicht haben
erhalten konnen.“ Wo nun die Natur oder dit
Vernunft in ihrer Wirkſamkeit aufhoret, da mus
ein Wunder anfangen. Sol mir alſo GOtt Ge
heimniſſe entdeklen: ſo mus er eine Art der Be
kantmachung wahlen, die nicht naturlich iſt, ſo
mus er auſſirordentlich wirken. Kan man daher
einſehen, daß Geheininiſſe und die Entdekkungen
derſelben moglich feyn: ſo kan man auch begreifen,
daß Waunder, ubernaturlihe Wirkungen GOt
tes ſich nicht widerſprechen. Jch habe nicht no
thig zu beweiſen, daß ein jedes Wunder etwas
geheimnisvolles, und ein jedes Geheimnis ein
Waunder mit ſich fuhren muſſe.

Die vierte Anmerkung: Ein jedes Geheim
nis mus entweder erwas von der innern
Moglichkeit GOttes von ern her, oder
aber einen goöttlichen Ratyſchlus in ſich
enthalten. Und um des leztern willen mus er
meinem eingeſchrenkten Erkentnisvermogen etwas
von ſeiner innern Natur erofnen, weil ſich dieſelbe
auf ſeine Rathſchluſſe beziehet. Es iſt in der That
widerſprechend, daß GOtt, der in allen ſeinen Un
ternehmungen in der hochſten Stune weiſe verfah
ret, mir einen Gedanken entdekken ſol, den ich
nicht begreifen kan, und welcher gar keine Btezie

hung auf meine Wohlfart hat. Wie ſehr wurde
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uns das Unbegreifliche abſchrekken, welches gar
keine Reizze und keine Beziehung auf unſere Gluk—
ſeligkeit in ſich ſchlieſſtt. Die gbttlichen wilkuhrli
chen Rathſchluſſe alſo ſind freilich Geheimniſſe, die
wir nicht haben erfinden, und zzoch viel weniger
vorher begreifen konnen. Und gpeil ſie ſelbſt mit
dem, was in OOtt iſt, in ſehr genauem Verhalt
nis ſtehen: ſo kan man ganz leicht vermuthen, daß
GOtt von dem, was in ihm ſich befindet, ver
ſchiedenes als vorlaufige Grundfajzze offenbaren
mus, worauf ſich die Rathſchluſſe als Folgen ſtuz
zen. Jch werde dieſes mit einigen Geheimniſſen
unſerer Religion ſelbſt erlautern. Wurde es wol
nothig geweſen ſeyn, daß uns GOtt die Tiefen der
Dreieinheit entdekken muſſen, wenn ſein Rath
ſchlus von der Erloſung der Welt, oder ſeine Ge
danken von der Heiligung der. Menſchen dieſes
Geheimnis nicht voraus ſezten? Wie ſehr wurden
wir uns uber die Dunkelheit der gottlicchen Rath
ſchluſfe oder Befehle beſchweren, wenn wir nicht
wuſten, daß das gottliche Weſen drei Perſonen
in ſich enthielte, die ſich in verſchiedenen auſſerli—
chen Werken verklaren wollen? Und wie ſchimmert
uns der Gedanke in einem entfernten Lichte, daß
drei eins ſind, wenn wir wiſſen, daß ſeine Folgen
unſer ewiges Heil uünterſtuzzen.

Die funfte Anmerkung: GOtt mus bei der
Entdekkung ſeiner Geheimniſſe ſich nach
unſern Begriffen bequemen. Es iſt durch
aus unmoglich, däß GOtt ſeme Gedanken, die et
auf, einmal ohne Schranken beſizzet, uns ſo ent
dekken kan, wie er ſie ſeluſt auf die volkommenſte

Art
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Art ſich vorſtellet. Und wer wird glauben, daß
GOtt die Schranken unſerer Vernunft und unſe—
rer Erkentnis uns umſonſt gegeben, oder daß er
ihr Laſten auflegen ſolte, die ſie nicht tragen kan?
Jſt es alſo nothwendig, daß uns GOtt etwas of
fenbaren ſol, ſo mus er uns nur einen geringen
Theil von ſeinen erhabenen und unendlichen Vor
zugen erofnen: ſo kan er nach ſeiner ewigen Weis
heit nicht anders, als daß er ſich nach der Art Be
griffe zu machen, oder Zeichen zu bilden herablaſ
ſe, welche die Geiſter kennen, denen er Sachen
offenbaren wil. Wozu nuzzet mir eine Entdek—
kung, die ich nicht verſtehe, und wozu hulft mir
eine Offenbarung, die keine Zeichen hat, oder die
mit Zeichen umgehet, welche ich niemals einſechen
werde? Wer wurde mit GOtt zufrieden ſeyn,
wenn ſein Wille in dem Saturn aufgezeichnet ſeyn
ſolte, den ich niemals begreifen wurde? Oder
wenn ich ihn auf eine Art lernen ſolte, die meiner
ganzen Natur zuwider iſt? Wir werden die ganze
Sache am beſten merken konnen, wenn wir uns
die Namen denken, in welchen ſich GOtt ſelbſt
ausgedrukket hat. Vater, Sohn und Geiſt ſind
Benennungen unter dem Geſchlecht der Menſchen,
deren Begriffe ihnen am erſten bekant werden, die
eine ſehr genaue Vereinigung bedeuten, und die
eine Mittheilung des Weſens und der Eigenſchaf—
ten anzeigen. Liegt in dieſen Tonen, in dieſen Zei
chen ein Anſchein von Begriffen, die wir zum
Theil von GOtt erhalten konnen: ſo hat es der
Weisheit GOttes gefallen, uns einen Theil von
ſeiner innern Beſchaffenheit in Ausdrukken zu er
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klaren, die unſere Welt verſtehet, und welche die
Geheimniſſe der Gottheit erlautern.

Die ſechſte Anmerkung: Die Ausdrukke bei
den Geheimniſſen konnen unmoglich alles
das ausdrukken, was die Sache ſelbſt er
fordert, oder was ſie in ſich enthalr. Die
ſes iſt eben das, was wir bei allen Ausdrukken
geſtehen muſſen. Wer kan ſich ruhmen, daß er
bei einem Worte, das er horet, bei einem Schal
vder bei einem Tone die ganze SGache und alle ih
re Folgen denket, die man ihm ausdrukket? Mus
er nicht bei einer Erklarung erſt weitlaufige Ent

wikkelungen anſtellen, ehe er alle die lezten Begrif
fe merken kan, die ihm an dem Ende ſeines Lehr
gebaudes ſichtbar werden? Und mus er alſo nicht
bei einer anfanglichen Dunkelheit ſeiner Begrifft
ſich Geheimniſſe vorſtellen, die dieſen Namen ſo
lange fuhren, bis er ſie nach einiger Zeit einſehen,
oder erfinden kan? Was verlangen wir alſo von
GOtt, wenn wir ihn beſchuldigen, daß ſeine Ge
heimniſſe uns unbegreiflich ſind? Wir verlangen
erſtlich, daß die Sprache, deren ſich GOtt bei
der Entdekkung ſeiner Geheimniſſe bedienet, nicht
unſere Sprache, ſondern eine andere Zeichenkunſt
ſeyn ſol. Und wem nuzzet eine ſolche Entdekkung,
die uber alle Zeichen der Menſchen erhaben iſt?
Wir verlangen ferner, daß wir alles bei dem er
ſten Anblik uberſchauen muſten, was uns der
Ausdruk bei den gottlichen Geheimniſjen ſagen
wil. Und wir verlangen endlich, daß uns GOtt
bei ſeinen Geheimniſſen das entdekken ſol, was er

uns
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uns nicht offenbaren kan, und was wir nicht be
greifen konnen.
Die ſiebende Anmerkung. GOtt mus alle

ſeine Geheimniſſe durch Mittel entdekken.
Eine Offenbarung, die mir GOtt ſo entdekket,
wie tr ſie ſelbſt weis, das heiſſet, eine Offenba
rung, die er mir ſo ibekant machen wil, als ſeine
Almacht ohne die Mittel der Weisheit hinreichet,
ſie bekant zu machen; iſt eine Sache vor uns, die
wir nicht verſtehen konnen, und die alle Erkentnis
krafte uberſteigtt. Was bleibt anders zu denken
ubrig, als' dieſes, daß GOtt Mittel ausfindig
machen mus, die ſich vor unſere Begriffe ſchikken,
uns eine Erkentnis beizubringen, die wir faſſen
konnen. Laſſet die Sprache weg, in welcher uns
GOtt eine Offenbarung bekant machet, verleug
net die Zeichen, welche GOtt anderweitig brau—
chen kan, um uns zu erleuchten. Werdet ihr
wol GOtt vertragen, wenn er euch erleuchten wil?
Oder werdet ihr ſeine Rathſchluſſe annehmen kon
nen, wenn er ſie euch ohne Folgen, ohne Mittel,
onne alle Zeichen entdekken wil? Nicht wahr?
Jhr werdet dergleichen Offenbarungen ſelbſt nicht
verlangen, vder. wenn ſie euch aufgedrungen wer
den: ſo werdet: ihr euch mit euter Schwachheit
entſchuldigen. Denn eine ſchlechthin dunkele Of—
fenbarung iſt ſo gut, als gar keine Offenbarung.
Sol man GOtt dieſen Vorwurf in allen Reichen
der Geiſter nicht machen: ſo mus er gewiſſe Mit
tel bei der Entdekkung ſeiner Geheimniſſe und bei
ſeiner Of enbarung anwenden, die wir gebrauchen
und verſ ehen können. Denn wir konnen uns
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uberzeugen, daß die Schranken aller Geiſter von
ihm herruhren, und daß der hochſte Grad ihrer
Erkentnis die gottliche Abſicht ſey, welche er bei
ihnen erdeichen wollen. Und wer wird dieſes· von
unſerer Schrift leugnen konnen, worin alle Mittel
der göttlichen Weisheit angewendet worden? Wir
verſiehen die Sprachen; wir verſtehen alle ubrige
Bilder,die er erwahlet; und wir verſtehen diejeni
gen Ausdrukke am. volkommenſten, die GOtt
nach ſeiner Weisheit gebrauchet hat/ um uns ſei
ne Gedanken zu rofnen.
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Von den Eigenſchaften einer nahern

dottlichen: Offenbarung
ineinigen Briefen.

J. Brief am einen Zweifier iher die Schreib
art der heiligen Schrift.

m. zMarum wundern Sie ſich uber die Schreibart der

 Blvel? Iſt ſie Jhnen zu ſchlecht ausgeferti
get? Ueberlegen: Sie meine Gedanken, und ich
alaube, daß Sie ſich keine Zweifel mehr uber dieſe
Sache machen werden. Jſt es nicht wahr, daß
eine wilkuhrliche, oder, wie man ſonſt zu reden ge
wohnt iſt; eine nahere göttliche Offenbarung, ehe
ſie uns entdekket worden, nichts anders, als ein
gottlicher Gedanke geweſen, der in der Ewigkeit
der goltlichen Natur ſelbſt ſeinen Grund gehabt?
Wie denket aber GOtt?. Wie kan er Geſchopfen
ſeine Gedanken! inittheilen, und auf welche Art
mus dieſes geſchehen? Sie wiſſen, daß in GOtt
keine Veranderungen, keine Folgen, keine Abwech
ſelungen, keine Abnahmen, und keine Vermeh
rungen ſtat finden, und daß ſeine Vorſtellungen
eben ſo ewig, als er ſelbſt, ſind. Bedenken ne—
was ich Jhnen ſage. Sol mir GOit ſeine Of

fen
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fenbarung ſo kund thun, als er ſie ſelbſt denket,
ſol er mir ſeine ewigen Gedanken in derjenigen Vol
kommenheit, in dem Licht, und in der Klarheit
bekant machen, worin er ſie ſelbſt auf einmal in
ſeinem gottlichen Verſtande unterhalt; ſo mus ich
entweder GOtt werden, oder aber mein gutiger
Schopfer mus ſich zu der Denkungsart gewiſſer
Geiſter herablaſſen, welchen er die Schranken ih
rer Erkentnis oder Wiſſenſchaft als nothwendige
Vorzuge, als ewige Stuffen anerſchaffen. Wel
chen von dieſen beiden Fallen denken Sie ſich als
moalich? Sie ſehen es felbſt ein, daß ich niemals
in den Stand der gottlichen Majeſtat erhoben wer
den kan. Und ſolte mir GOtt ſeine ewigen Rath
ſchluſſe ſo mittheilen, als er ſie ſelbſt uberlegt, ſol
te er mir ſeine Gedanken auf einmal in der groſſe-
ſten Volkommenheit entdekken: ſo wurde ich eben
das Ungluk erleben, welches mir wiederfahren wur
de, wenn er meinen jezzigen gegenwartigen Corper
in die Sonne verſtzzen wolte, um entweder mein
Geſicht zu blenden, oder meinen Leib verbrennen
zu laſſen. Das Groſſe, das Majeſtatiſche, das
Erhabene, und das Ewige in den gottlichen Ge—
danken kan ich durch alle Ewigkeit hindurch nie
mals ſo empfinden, als es GOtt ſelbſt fuhlt, weil
er ewig  GOtt und ich ewig Menſch bleiben mus.
Glauben Sie nur, daß dieſes ganz unmoglich.
GOtt iſt ewig, und ich bin in einer Zeit, auf die
entweder ich, oder meine Freunde ſich beſinnen kon
uen, entſtanden. GHOtt iſt erhaben und ich bin
niedrig. GOtt weis alle Dinge aur einmal ohne
Fehler, und ich verſtehe nur einige Dinge, aber

mit
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mit Verwirrung, mit Wachsthum und Abnah
me, mit der Abwechſelung fremder Sachen und
Vorwurfe. GOtt verſtehet alles, und ich nichts.
Er iſt unendlich, und ich bin in meinen Begriffen,
in meinen Abſichten, in meinen Handlungen auſ—
ſerordentlich eingeſchrenkt. GOtt hat keiner Zei
chen bei ſeinen Gedanken nohtig, er ſiehet die Din
ge alle ohne Dekke anſchauend ein, ob er gleich al
le Zeichen aller Geiſter volkommen verſtehet. Was
bin ich gegen GOtt? Jch mus mich der Zeichen
bedienen, die ich nicht erfinden kan, und die mir
Schwierigkeiten verurſachen, ich erkenne die we
nigſten Sachen nach ihrer Natur, und ich weis
es ſelbſt nicht, wie die Dinge beſchaffen geweſen
ſind, wenn meine Jdeen abwechfeln. Sie wer
den wirklich blind, wenn Jhnen GOtt auf eine
göttliche Art ſeine Gedanken erofnen ſol. Sie
ſind dazu nicht gebohren, und was hilft Jhnen ein
Schikſal, das Jhnen unangenehm iſt, und wel—
ches Sie nicht nuzzen konnen? Jch habe nicht no—
thig, Jhnen aus. dem Catechismus zu melden,
daß GOtt bei ſeiner Erkentnis weder einer Spra
che noch irgend einiger Schrift nohtig hat. Was
bleibt alſo ubrig? Wenn mir GOtt ſeine Gedan
ken ſo nicht entdekken kan, als er ſie ſelbſt denket;
ſo mis er ſich in meine Schwachheit bequemen.
Er mus diejenigen Zeichen oder diejenige Sprache
bei der Bekantmachung ſeiner Rathſchluſſe wahlen,
die ich verſtehe, er mus ſeine Gedanken meinetwe
gen ſo einkleiden und vortragen laſſen, daß ich ſie
fuhlen und begreifen kan, kurz, er mus eine Art
der Bekantmachung unternehmen, an welche ich,

als
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als Menſch gewohnt bin. Allein, werden Sie ſa
gen, reden wir denn jezzo hebraiſch, griechiſch oder

chaldaiſch? Wie ſchikken ſich dieſe Sprachen,
worin die Schriſt urſprunglich verfaſſet worden
vor unſere Welt, welche dieſe Sprachen nicht
mehr redet? Wie reimen ſie ſich mit andern Ge
geüden, in welchen ſie auch vor alten Zeiten nicht
geredet worden ſind? Die Antwort auf dieſe Zwei
fel wird eben nicht ſchwer ſeyn. Die heilige
Schrift, oder die nahere Offenbarung GOttes
kan als eine wilkuhrliche Entdekkung der goöttlichen
Rathſchluſſe ohne ein Wunder mir nicht bekant
gemacht werden. Denken ſie nun weiter nach.
GOtt iſt in ſeinen Wundern, oder in denjenigen
goöttlichen Handlungen, welche die Natur nicht
wirken kan, niemals verſchwenderiſch. Eine un-
nothige Menge oder Wiederholung von einerlei
Wundern ſtreitet eben ſo wol gegen ſeine Weis
heit, als gegen ſein hochſtes Majeſtatsrecht. Wie
ſehr wurde ſich unſer Schopfer verleugnen, wenn
er allen einzelen Menſchen in derjenigen Sprache,
die ſie verſtehen, jedesmal einerlei Offenbarungen
ſelbſtthatig erofnen ſolte. Und wie wenig wurde
er dadurch vielleicht ſeine groſſen und weitlauftigen
Abſichten erreichen. Hierzu komt noch dieſes,
daß nicht alle einzele Sterblichen dieſer unverdien
ten Herablaſſung GOttes fahig oder wurdig ſind,
und daß ſie unnothig ſeyn wurde, wenn nicht ein
jeder Menſch eine von dem andern unterſchiedene
Offenbarung erhalten ſolte. Was bleibt daher
zu denken ubrig, als dieſes, daß GOtt unter ei
nem gewiſſen Volk, welches ſich in ſeine Ordnung

J
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am meiſten bequemet, einigen erwahlten Freunden
oder Gevolmachtigten in einer Sprache ſeine Ver
ordnungen kund thun muſſe, die ſie theils mit ei—
nem ganzen Volk eigenthumlich verſtehen, theils
aber andern Nationen wegen ihrer Verwandſchaft
oder ausgebreiteten Weitlaufigkeit leicht beibringen
konnen. Sie verſtehen das Hebraiſche nicht, und
doch ſind Sie im Stande, die heilige Schrift zu
leſen. Der Jude war derjenige Freund GOttes,
der den reinen GOttesdienſt von den Jrthumern
des Aberglaubens geſaubert aufbewahrte. Und
der Jude ſprach hebraiſch oder chaldaiſch. Was
war naturlicher, als daß GOtt eine Sprache wah
lete, die ſein Anhanger redete, die der Syrer, der
Chaldaer, der Araber leicht lernen konte, und die
ſehr weit bekant war? Die Boten unſeres Erlo
ſers verſtunden das Griechiſche, welches beinahe
von der ganzen Welt zu ſeinen Zeiten gebraucht
wurde. Konte er wol eine andere Mundart aus
ſuchen, als die Helleniſtiſche? Sezzen Sie abet,
daß GoOtt nur einigen Menſchen in einer Gegend
der Welt eine Offenbarung in einer Sprache, die
ſie allein abgeſondert von den ubrigen geredet hat
ten, mitgetheilet hatte: ſo wurden Sie denſelben gar

nichts vorwerfen konnen. GOtt wurde dadurch
der Menſchheit ihre Ehre gelaſſen, und ſeine Wun
der ſparſamer gebraucht haben. Wurde deswe
gen eine Ueberſezzung oder ein anderweitiger Ge
brauch derſelben unmoglich geweſen ſeyn? GOtt
wurde in dieſem Fal eben das geleiſtet haben, was
er ſonſt durch die ganze Natur zu wirken gewohnt
iſt. Warum erſchaffet er die Menſchen nicht alle

F in
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in ihrem nachmaligen Stande, oder in ihrer Er—
kentnis, die ſie erſt durch die Jahre oder durch die
Erfahrung erlangen? Jſt ſeine Abſicht nicht dieſe,
daß er die Freiheit und die Krafte der Menſchen
ihre Verſuche machen laſſet? Und zielet er in ſei
nen Rathſchluſſen nicht auf eine gute Anwendung
der Fahigkeiten, die von ihm herruhren, und die
einer Belohnung wurdig ſind? Gie ſtellen ſich
den Menſchen entweder gar zu ſchlecht, oder gar zu
gut vor, wenn ſie verlangen, daß GOtt ſo viel
uberfluſſige Umſtande mit ihm machen ſol. Sind
wir nicht Chriſten, welche die Wahrheiten der
Religion bekennen, ob wir gleich nicht alle he—
braiſch und griechiſch verſtehen, oder zu den Zeiten
der gegebenen Offenbahrung gelebet haben? Wie
dieſe Sache bei uns moglich iſt: ſo iſt ſie in allen
Weielttheilen moglich gewefen. Horen Sie nur im
mer mit dieſen Einwendungen auf, welche die
Sprache der heiligen Schrift verachten! Jch wer
de Jhre andern Einwurfe ein wenia beurtheilen, in
welchen ſie behaupten, daß die Schrift in einer
gar zu ſchlechten Schreibart abgefaſſet worden.
Erlauben Sie mir, daß ich Jhre Gedanken, die
ein wenig gar zu dikke ſind, aus einander ſezzen
darf. Wenn die gottlichen Bucher beſfer geſchrie
ben ſeyn ſollen, ſo ſagen Sie dieſes entweder als ein
ſtrenger Philoſoph, oder als ein ſchoner Griſt,
oder als ein Kunſtrichter und Sprachlehrer, oder
als ein Geſchichtſchreiber, oder aber als ein Poly
hiſtor. Ehe ich dieſes ſtulweiſe durchnehme, mus
ich erſt erinnern, daß nach Jhren eigenen Begriffen
die goöttliche Offenbarung eine algemeine Abſicht

ha
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habe, und vor alle Menſchen, ſo wol vor die
Einfaltigen, welches die groſſeſte Anzahl iſt, als
auch vor Gelehrte geſchrieben worden. Jſt dieſes
wahr, ſo mus ihr Jnhalt entweder ſehr abwech
ſelnd, oder aber ſehr einfaltig und lauter geſchrie-
ben ſeyn. Fodern ſie keinen langen Beweis. Er
iſt leicht zu machen, und die Sache iſt vollig rich
tig und gewis. Solte die Schrift in einen gelehr
ten Vortrag eingekleidet worden ſeyn, der einfor—
mig heraus kame: ſo wurden die Gelehrten von
einem andern Geſchmak ihr eben den Vorwurf
machen, den Sie uberhaupt und obenhin vorbrin—

gen. Nun werde ich Jhnen Schrit vor Schrit
folgen. Vermiſſen Sie in der Schrift die philoſo
phiſche, ſuſtematiſche oder ſcientifiſche Schreibart,
oder tadeln ſie den Mangel derſelben: ſo fodern ſie
etwas unmogliches. Wie wurde ſich der einfal—
tige oder uberhaupt ein unphiloſophiſcher Kopf in
ein ſolches Buch finden konnen? Und wie wurde
es heraus kommen, wenn GOoOtt ſich ſelbſt oder
ſeine Befehle ſeinen Geſchoöpfen demonſtriren wol
te? Wer ſeinem Zeugnis nicht glauben wil, wel—
ches er nicht einmal bei einem hoheren, als er ſelbſt

iſt, beſchweren kan, dem kan GOtt keine Be
weiſe von forn her uberliefern. Wie faslich wur
den die Grunde ſeiner Geheimniſſe, die an ſich
unbegreiflich ſind, und wie unnothig oder niedrig
der Beweis von der Nothwendigkeit, dem Nuz
zen und der Moglichkeit ſeiner Geſezze ausfallen?
Welcher Regent verfahret ſo? Sol die Schrift
durchgangig ſchon geſchrieben ſeyn, ſo muſſen ſie
erſt beweiſrn, ob die Schrift allein redueriſch oder
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dichteriſch abgefaſſet ſeyn ſol, oder ob beide Gat
tungen der Schreibart darin ausnehmend und zu
gleicher Zeit herſchen muſſen? Sol die heilige
Schrift eine Samlung von ſolchen heiligen und
gronen Reden ſeyn, dergleichen Cicero und De
moſthenes in ihrer Art, oder Mosheim, Je
ruſalem, Saurin. Hlechier und Cramer in
der geiſtlichen Beredſamkeit geliefert haben: ſo wur

de ſie die Vorwurfe ausſtehen, welche das Volk
dieſen groſſen Rednern machet. Sie wurde dem
Einfaltigen zu kunſtlich, zu hoch und zu unbegreif
lich geſchrieben ſeyn:  Konnen ſie ſich aber wol
uberreden, daß wir ſo viel Wahrheiten in der
Schrift antreffen wurden, wenn ſie lange nach
den Regeln der Beredſamkeit von einem einzigen
Saz abgefaſſete Reden enthalten ſolte? Wer wur
de ein ſolches Buch algemein nuzzen, kaufen oder
leſen konnen, welches auſſerordentlich gros und
fur die Einfalt unbeareiflich aufgezeichnet worden?
Wer wurde endlich der heiligen Geſchichte den vol

ligen Beifal geben konnen, welchen ſie verdienet,
wenn ihre Erzahlungen geſchmukt, und ihre Ein
kleidung dem Curtius ahnlich ſeyn ſolte? Wie
viel wurde der Unglaube dabei gewinnen, und wie
ſehr wurde ſich die Uneinigkeit in den Meinungen
bei einer Religion haufen, die auf Geſchichte und
Zeugniſſe gegrundet iſt, wenn ihr Unterricht aſthe
tiſch ſeyn ſolte? Und wie ſchikket ſich dieſer vor dit
gottlichen Befehle, die eine algemeine Verſtand
lichkeit und Verbindlichkeit mit ſich fuhren? Der
Dichter wird hiebei auch nicht viel gewinnen, wenn
er verlangt, daß die nahere gottliche Offenbarung

nichts
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nichts als Gedichte oder Lieder enthalten ſol. Man
kan mit Gedichten niemals uberzeugen oder bewei
ſen, wofern dieſe Dinge nicht ganz eingeſchrenkt
von einigen Menſchen genommen werden ſollen.
Matchet der Dichter ſeine Sachen recht gut: ſo
mus er dichten und mahlen. Er mus weder auf
eine trokkene Art Geſchichte erzehlen, noch auch
philoſophiſche oder theologiſche Wahrheiten ſo vor
tragen, wie man ſie wirklich beweiſen oder begrei
fen kan. Sol dieſes wirklich ſein Grundgeſtz ſeyn,
wornach er verfahren mus: ſo wurde es um die
Reliaion ſchlecht ausſehen, wenn wir blos erdich
tete Falle bewundern, oder verſchonerte Wendun

gen in der Offenbarung antreffen ſolten. Die
Religion, oder, wenn ſie es lieber vertragen kon

nen, die Offenbarung mus uns zuerſt uberzeugen,
ehe ſie uns ruhren kan. Stellen ſie ſich eimge Au
genblikke vor, daß wir den Meſſias des Herrn
Klopſtok an ſtat der Evangeliſten oder Apoſtel le
ſen muſten. Wurde man wol ſeine Zuge und ſei
ne ganzen Entwurfe als Glaubensbekentniſſe be
ſchweren konnen, wemn er, als ein Meiſter in der
Poeſie, zugleich ein Zeuge JEſu ware? Wer ei
nige Empfindungen von dem ſchoönen in der Erkent

nis hat, der wird die Meſſiade ruhmen, und doch
zugleich geſtehen, daß der Vortrag des Glaubens
kein bloſſes Gedicht ſeyn muſſe. Seyn Sie aber nur
mit der Schreibart der heiligen Schrift zufrieden.
Sie finden wirklich Schonheiten und Gedichte in
derſelben, welche als Meiſterſtukke nachgeahmt
werden. Erinnern ſie ſich an die erhabenen und
ruhrenden Geſange des Koniges David, welche
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Herrn Wieland, Herrn Schmid und die Verfaſſer
des Nordiſchen Auffehers ſo wol, als einiger Aufſaz
ze/in den Altonaer Zeitungen bis zur Nachahmung
begeiſtert haben. Denken ſie an das Groſſe und Feu
rige des Jeſaias, welches ihn oft bis zum Heldenge
dicht erhebt. Und was meinen Sie zu dem ſinlichen,
ruhrenden und faslichen Vortrage unſers gottli—
chen Erloſers? Wie ſehr als ein Sprachlehrer
verlangen Sie eine aute Schreibart in der Pibel,
die ſich gut und ohne Ekkel leſen lieſſe. Sie ſagen: es

klingt abgeſchmakt, wenn man die teutſche Ueber
ſezzung des ſeligen Luthers lieſet, und jene Bucher
drukken das Lacherliche vollig aus, welche die neue
re Geſchichte in bibliſche Redensarten eingekleidet
haben. Sie reden aber wieder gar zu ubereilt.
Wer wird die Mundart der Ueberſezzung fur die
Mundart des Originals halten? Jene iſt allemal
von der leztern, auch in andern Sprachen unter
ſchieden. Warum lefen Sie nicht eine gute fran
zoſiſche, oder eine gute engliſthe Ueberſezzung der
Bibel, wenn Jhnen die teutſche anſtoſſig iſt.
Glauben Sie nur, daß Sie Jhre Unwiſſenheit in
der heiligen Critic ſehr deutlich verrathen, wenn
Sie dergleichen vorgeben. Wenn der Herr Pro
feſſor Michaelis das alte Teſtament, und der
ſelige Kanzler von Mosheim das neue ins Teut
ſche uberſezzet hatten: ſo wurde Jhnen die Schreib
art der Schrift gewis beſſer gefallen. Geſezt aber,
daß einelleberſezzung der Urkunde folgen mus: ſo ſind
die Bucher Moſis eben ſo gut hiſtoriſch geſchrir-

ben, als der Caſar, und ſie ſind eben ſo rein, als

des Cicero latemiſche Sprache. Ueber das alte
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Teſtament haben Sie nicht nothig, ſich zu be
ſchweren. Und wenn einige Verfaſſer der Bibel
einfaltig ſchreiben, ſo mus dieſes geſchehen, wie
Sie aus dem vorhergehenden leicht ſchlieſſen kon-
nen. Das griechiſche Teſtament iſt freilich in der
Helleniſtiſchen Sprache abgefaſſet. Allein unge—
achtet ich Sie nicht auf die Schriften verweiſen
wil, welche von den altern und neuern Verfaſſern
heraus gegeben worden, um die Uebereinſtimmung
der bibliſchen Wortfugungen mit achten ariechi—

ſchen Buchern zu erweiſen: ſo brauchet GOtt gar
keine unnothige Wunder zu thun, oder einen
Sprachlehrer eben ſo wenig als einen Polyhiſtor
abzugeben. Jch bin c. x.

Zweiter Brief.

m. H.
evrdenn GOtt einen Sprachlehrer bei ſeiner
xB Schrift hatte abgeben muſſen: ſo wurde er
entweder alle mogliche Sprachen in der Bibel ha

ben eröfnen muſſen, oder aber er wurde nur eine
einzige in der groſſeſten Volkommenheit derſelben
entdekket haben. Und welche Sprache ſolte dieſe
geweſen ſeyn. Jch werde Jhnen zuforderſt den
erſten Fal beantworten, und alsdenn ſollen Sie
die Widerlegung von dem zweiten horen. Hatte
GOtt eine Offenbarung in allen moglichen Spra
chen der Welt ausfertigen laſſen: ſo wurde GOtt
die Einfalt eben ſo wol als die Gelehrſamkeit ver
pflichtet haben, dieſe Sprachen eher zu lernen, als
die Lehren der gottlichen Rathſchluſſe und Geheim
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niſſe? Und wenn wurden wir zu der Erkentnis der
leztern gelanget ſeyn, wenn wir uns in die unend
lichen Sprachen, in die Hulſen der Erkentnis ver
tiefet hatten? Wurde ſich wol der arme oder der
einfaltige bei GOtt haben entſchuldigen konnen,
wenn er nicht alles hatte faſſen konnen, was er
hatte lernen muſſen? Wer wurde jemanden haben
verbindlich machen konnen, die Lehren ſeines Glau
bens zu faſſen, wenn er die Sprachen, worin die
Pfuchten fur ſein Leben eben ſo wol als die Lehr
ſazze fur ſemen Glauben eingegeben geworden, nie
mals wurde haben begreifen können? Und, mein
Freund, das, was Sie verlangen, iſt wirklich bei
der Religion der Chriſten geſchehen. Hat nicht
GOtt oder der Heiland einen jeden von ſeinen Ge
volmachtigten mit der Erkentnis aller moglichen
damals ublichen Sprachen ausgeruſtet, als er den
Befehl ertheilte, ſie in alle Gegenden der Welt zu
verſchikken? Allein giebt es nicht einen Unterſchied
zwiſchen der gottlichen Eingebung und zwiſchen der
gottlichen Offenbarung? Die gottliche Einge
bung erſtrekket ſich auf viele Sachen eben ſo wol,
als auf viele Worte. Die gottliche Offenbarung
aber beziehet ſich auf eine Sprache und auf viele
Wahrheiten. Warum? OOtt verfahret auf das
kurzeſte und einfaltigſte, und er laſſet ſeine Natur
nicht gerne zu Schanden werden. Was wollen
ſie endlich mit dem buntfarbigen in den Sprachen
der nahern gottlichen Offenbarung behaupten?
Sol GOtt alle Theile ſeiner Bibel ſtukweiſe in
allen moglichen Sprachen offenbaren laſſen, oder
ſol er allemal ſo lange warten, bis die Menſchen

eine
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eine Sprache gewohnlich machen? Wenn GOtt
das erſtere thun ſolte, ſo wurde er gar nicht als
GOtt verfahren, oder aber er wurde einerlei Sache
offenbaren und verbergen muſſen. Schikket ſich
dieſes fur eine alaemeine Offenbarung des gottli
chen Weſens? Sol ſich GOtt nach den Men—
ſchen bequemen, die ihre Fahigkeiten ſo von ihrem
Schopfer erhalten haben, daß ſie durch die
Anſtrengung ihrer Muhe ihre Erkentnis erweitern
und fortſezzen können; ſo wird er gar keine Na
tur erſchaffen, oder aber ſich an einen Unterthan,
an ein jedes Geſchopfe nach ſeinen Umſtanden bin
den muſſen. Konnen Sie dieſes von GOtt ver
langen? Vielleicht werden Sie mir einwenden:
GOtt konte einerlei Offenbarung ganz in allen
moglichen Sprachen der Welt auf einmal in der
volkommenſten Richtigkeit, einer jeden derſelben
insbeſondere auf einmal kund thun. Jch weis
aber ſchon, was ich darauf antworten werde. Re
det man denn zu einerlei Zeit in der Welt alle
Sprachen auf einerlei Art? Kommen nicht neut
Sprachen mit neuen Volkern auf, ſo wie ſich die
alten verlieren oder verandern? Was wurde dar—
aus folgen, wenn GOtt nach ihrem Vorgeben
verfahren ſolte? Er wurde viele Offenbarungen
bei lebenden Volkern auf die Nachkommenſchaft
muſſen aufheben laſſen, die ſich doch verfalſchen
oder verderben konten. Er wurde etwas unterneh
men, das durch eine Ueberſezzung fuglich geſche
hen konte, er wurde ſeine Wunder verſchwenden,
und er wurde entweder bei fremden Volkern einer
lei Offenbarung in ihrer eigenen Sprache ihnen

F5 tr
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erofnen, oder aber bei einem Volke, das er er
wahlet, einigen Perſonen in allen moglichen Spra
chn einerlei Offenbarung angegeben haben. Das
erſtere wurde wegen der Leichtigkeit einer Ueberſez
zung unnothig und bei Volkern GOtt gar nicht
anſtandig geweſen ſeyn, die wegen der anfangli—
chen Verachtung der wahren Religion von ihm
muſſen beſtrafet werden. Wurde dadurch die
Verbindung des menſchlichen Geſchlechtes nicht
aufgehoben werden? Das leztere kan GOtt nicht
thun, weil man Sprachen lernen kan, die in al
len Zeiten und bei allen Volkern geſprochen wer
den. Das ſchikket ſich wirklich fur den weiſen
Schopfer nicht, der die Krafte ſeiner Geſchopft
nicht gern verandert oder verzartet. Wenn Sie
weiter verlangen, daß GOtt diejenige Sprache in
der richtigſten Beſchaffenheit in ſeiner Offenba
rung hatte liefern ſollen, worin die Bibel aufgezeichnet

worden: ſo muſſen Sie mir erſt ſagen, welche
Sprache das ſeyn ſol? Sol es die franzoſiſche
oder engliſche oder italianiſche ſeyn: ſo hatte GOtt
mit ſeiner nahern Offenbarung ſo lange warten
muſſen, bis dieſe Sprachen aufgekommen waren.
Und Sie konnen ſicher glauben, daß eine Bibel
eher nothig geweſen, als dieſe Sprachen. Sol
es die lateiniſche, die griechiſche, die teutſche oder
die hebraiſche ſeyn: ſo werden Sie erſt ſehr viel be
antworten muſſen, ehe Sie die Sprache treffen
werden. Meinen Gie die hebraiſche, chaldaiſche
oder griechiſche Sprache: ſo mus ich Jhuen erſt
ſagen, daß dieſe Sprachen, worin wirklich unſere
Offenbarung abgefaſſet worden, den wahren Ur

ſprung
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ſprung und die Gottlichkeit der heiligen Schrift
beweiſen. Hiernachſt muſſen Sie ſich vorſtellen,
daß es GOtt nicht nothig hat, alle mogliche Wor—
ter, Wortfugungen und Sachen in ſeiner nahern
Offenbarung zu entdekken, daß wirklich das he—
braiſche in den mehreſten Buchern des alten Bun
des ſehr rein ſey, daß das chaldaiſche und griechi—
ſche ſo eingerichtet ſeh, wie es die damaligen
Freunde GOttes haben ſprechen konnen, und daß
GOtt auf das auſſerſte dafur geſorget habe, um
nicht ſeine Bibel zu einer Grammatic oder Syn—
tarordnung zu machen. GOtt wahlet niemals
eine Offenbarung um der Sprachen willen, die
durch Luft und Tone gebildet werden: ſondern er
ergreift die erſte beſte Mundart ſeiner Verehrer,
um ſeine Entdekkungen auf das leichteſte und beſte
bekant zu machen. Lernen Sie lieber Jhre Spra—
chen aus andern Buchern, und verlangen Sie
nicht, daß die Bibel Jhr Leyicon ſeyn ſol. GOtt
iſt kein Wortkramer, ſondern ein Freund von den
allerheiligſten Wahrheiten und Pflichten, die auf
unſere Glukſeligkeit abzielen. Und wer iſt Jhnen
lieber? ein bloſſer Sprachverſtandiger, oder ein
Mann, der nuzliche Wiſſenſchaften grundlich ver
ſtehet? Jch halte es mit dem leztern, aber gar in
der Abſicht nicht, zu verlangen, daß ſich GOtt
in ſeiner heiligen Schrift als Polyhiſtor zeigen ſol.
GOtt iſt alwiſſend, das iſt Jhnen bekant. Er
verſtehet nicht nur alle mogliche Welten, die in
der That unendlich wirken konnen: ſondern auch
ſich ſelbſt und ſeine Unendlichkeit auf einmal ohne
die geringſten Mangel der Geſchopfe. Sol GOtt

ein
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ein Polyhiſtor in der Bibel ſeyn, und ſol der
Menſch endlich bleiben: ſo iſt das eben ſo viel, ja
noch weniger, als wenn Sie verlangten, eine
Raupe und ein auſſerordentlicher Gelehrter zugleich
zu ſeyn. Und was heiſſet das endlich: GOtt ſol
einen Polyhiſtor bei ſeiner Bibel vorſtellen, oder
aber er ſol einen groſſen Gelehrten bei der Einrich
tung derſelben abgebildet haben? Wenn ich mir
die Sache ordentlich denke, ſo muſte GOtt, nach
unſern Begriffen von ihm zu reden, entweder eine
Menge von denjenigen auch weltlichen und natur
lichen Wiſſenſchaften zu gleicher Zeit geoffenbaret
haben, die zu eben der Zeit ublich geweſen, als
GOtt eine gottliche Verordnung offenbaren wol
len, oder aber er hatte alle mogliche Wiſſenſchaf
ten und Sprachen, die man durch unſere Erde
und durch unſere Menſchen, ſeit dem ſie angefan
gen haben, und ſo lange ſie dauren werden, nur
immer erfinden oder heraus bringen konnen, in

ſeiner Bibel verkundigen muſſen. Was denken
Sie bei dieſer Sache? Wurde der erſte Fal wol
gottlich geweſen ſeyn? Wenn GOtt Wiſſenſchaf
ten in der Welt antrift, die ſeine Geiſter nach ſei—
nen entfernten und verborgenen Abſichten haben er
finden, oder bearbeiten konnen: ſo mus er ſie in
ihren Verrichtungen nicht ſtoren, oder durch
Wunder ſie beſchamt machen. Er mus ſie dabei
laſſen. Folglich kan er nicht fur einen Auftrtit der
Menſchen allein, ſondern fur die ganze Zahl der

Menſchen, die gelebet haben, oder wirklich leben,
oder kunftig leben werden, auf eine gleiche Art
ſorgen. Und wenn er das thut: ſo mus er die

Welt
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Welt nicht mit unzahlbaren, theuren, unnothigen,
koſtbaren und eitlen Wiſſenſchaften beſchweren.
Geſezt aber, daß GOtt wirklich ein entfezliches
Buch der Wielt ſchenkte, worin Reliaion, Kunſt,
Sprache, Wiſſenſchaft und Sittenlehre anae—
troffen wurde: ſo muſte der gottliche Trieb der

Geiſter Wiſſenſchaften durch ihre eigene Muhe zu
erlangen, umſonſt ſeyn, oder aber eine ungeheure,
weitlauftige und unnuzze Offendarung wurde ſie
bei ihren kurzen Abwechſelungen oder Veranderun

gen vollig ſchwachen, beunruhigen und in ihren
Endzwekken zuruk ſezzen. Was wollen Sie an
nehmen? Stellen Sie ſich weiter vor, daß die
Schranken der Menſchen nothwendig, und ihre
zufalligen Zuſtande ſehr gegrundet und gottlich ein
gerichtet ſeyon. Wenn wurden wir fertig werden,
ein unendlich groſſes Buch zu leſen, da wir nicht

auf einerlei Art, und alle zuſammen kurze Zeit le
ben? Und wer wurde ſich endlich uber die einfache
und lautere Abſicht der nahern gottlichen Offenba
rung vergleichen konnen, wenn die ganze Welt das
Buch ihres Schopfers, als eines unendlichen
Polyhiſtors, ſo lange. Zeit leſen, und doch nie
mals durchleſen oder einmuthig verſtehen muſte.
Erinnern Sie ſich an die vernunftigen Abſichten
einer nahern gottlichen Offenbarung, und an die
vernunftige Haushaltungskunſt der klugen Natur,
die ſehr kurz und geſchwind handelt. Wozu ſol
endlich eine Polyhiſtorie der heiligen Schrift nuz
zen? Zur Ewigkeit? Darin werden die Wiſſen
ſchaften des hieſigen Lebens einem groſſen Theil
nach ſehr vergeblich ſehn. Oder zu den Vorthei
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len der jezzigen muhſeligen Wallfahrt?. Da wur
de uns ſehr viele Zeit umſonſt gegeben. worden
ſeyn, um unſern Unterhalt durch unſere Handlun
gen zu bewerkſtelligen, wenn wir alle immer leſen,
immer arbeiten, und doch auch bisweilen eſſen,
trinken und ſchlafen muſten. Sie verſtehen mich.
Bleiben Sie mein Freund und ich der Jhrige.

Dritter Brief.
mi. 5.

gdarum halten Sie die heilige Schrift, die wir

 noch haben, nicht vor volſtandig? Wiſſen
Sie ein, die volſtandiger iſt, oder konnen Sie es
gewis ſagen, daß der jezzigen Bibel etwas fehlet?
Das erſtere behaupten Sie nicht, und konnen es
auch nicht behaupten. Allein uber den leztern Fal
machen Sie ſich noch verſchiedene Zweiſel. Und
warum thun Sie dieſes? Die verſchiedenen Lesar
ten, die wir noch von der Bibel haben, die Ma
ſore der Juden, Millii Samlung und Wettſteins
neues Teſtament liefern uns freilich ſehr viele, ſehr
verſchiedene und ſehr entgegen. geſezte Lesarten von

einer und eben derſelben Stelle. Allein hieraus
folget weiter nichts, als dieſes, daß es eine Pflicht
der Schriftforſcher iſt, den richtigen Verſtand ei
ner Stelle aus den noch vorhandenen Worten nach
ſeinem Zuſammenhange zu unterſuchen. Wenn
die Redensarten gar nicht mehr vorhanden waren,

die der Geiſt GOttes bei ſeiner anfanglichen Ein
gebung gebrauchet hat; und Sie wuſten es gewis,
daß ſie verlohren waren: ſo konten Sie mit vieler

Grund
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Grundlichkeit mir etwas einwenden. Allein wo
her wollen Sie mir ſagen, daß der heiligen Schrift
etwas abgenommen worden, da Si—e noch keine

Scchrift geſehen haben, worin das ageſtanden, was
eigentlich fehlen ſol? Wenn Gie ſich auf ander-
weitige Umſtande berufen wollen, nach welchen in
einigen Handſchriften ganze Verſe ausgelaſſen wor—
den, die anderswo befindlich ſeyn: ſo iſt das gar
keine Einwendung. Denn die, Jhrer Meinung nach,
verlohrenen Verſe ſind noch in der Welt vorhan-
den. Zudem konnen Sie mir nicht beweiſen, daß
GOtt einem jeden Abſchreiber der heiligen Schriſt
eben ſo wol die Gabe ſeiner Eingebung geſtatten
ſollen, als einem gottlichen Schriftſteller. Ha—
ben ſich einige oder mehrere Abſchreiber bei einigen
Verſen der heiligen Schrift verſehen: ſo haben
mehrere derſelben gar nicht fehlen durfen. Und die—
ſe leztern ſind die Zeugen vor die Volſtandigkeit
der heiligen Schrift, da die erſtern nur Gelegen—
heit zu einer weitern Unterſuchung derſelben geben
konnen. Man kan es noch aus der Geſchichte der
Kirche beweiſen, daß die Auslaſſung einiger Ver—
ſe ganz naturlich vor ſich gehen knnen. So wol
die Sorgfalt der Kirchenvater, ihren Tauflingen
die Geheimniſſe des Glaubens bis zu lezt vorzube
halten, als auch die Verdrehungen der Arrianer
und die Uebereilungen der Abſchreiber bei ahnlichen
auf einander folgenden Zeilen konnen uns hinlang
lich uberfuhren, daß einige Abſchriften entweder
von der ganzen Bibel oder von einigen Stukken
derſelben haben verandert ausfallen knnen. Wenn
man endlich die Zeiten der Unwiſſenheit in Erwe

gung
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gung ziehet, wo man die leichteſten Stukke der
heiligen Schrift der Einfalt zu Gefallen auszeich
nete, und den Grundtert ganz ruhig in den Bu
cherſamlungen liegen lies; wenn man die Eil—
fertigkeit derjenigen Gelehrten reif beurtheilet, die
die heilige Schrift in Capitel oder Verſe zertheilet
haben: ſo wird man ſich auf  die Moglichkeit leicht
beſinnen konnen, wie die Abſchriften der Bibel
verſchieden verfertiget werden muſſen. Denken
ſie noch weiter, daß die Ueberſezzer ebenfals ihre
verſchiedenen Einſichten und Geſichtspuncte gehabt,
nach welchen ſie ihre Erklarungen gemacht, und
daß man bisweilen, ja vielleicht noch heute alte
Ueberſezzungen vor ganze oder halbe Originale
gehalten. Ueberlegen ſie dieſe geringe Beantwor
tung Jhrer Zweifel, warten Sie auf die Erlaute-
rung einiger Geſchichte oder Stellen der heiligen
Schrift und glauben Sie, daß ich Jhnen allemal
meine Meinung nach meiner Erkentnis aufrichtig
ſagen werde.

Vierter Brief.
M. S..Siie nennen die heilige Schrift eine Mutter, die ſo

viele Jrthumer und Meinungen gebohren hat.
Und warum geben Sie ihr dieſen Namen? Verdienet
ue ihn, oder wollen Sie ſie unter dem Schein dieſer
Beſchuldiqung verwerfen?. Es iſt wahr, die Reli
gion der Chriſten hat ſich getheilt, und ihre Spal
tungen haben bisweilen viele Verwirrungen nach
ſich gejogen. Allein ich weis nicht, ob man die

ſes
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ſes der gottlichen Offenbarung, der Quelle der heil
ſamſten Wahrheiten zur Laſt legen kan. Die
Weltweiſen aller Jahrhunderte prahlen mit der
Vernunft, und wer weis nicht, daß ihre Mei
nungen unendliche Geſelſchaften oder Secten ge—
bohren haben, die einander vollig zu widerlegen
ſcheinen? Die Vernunft, wenn man ſie in einem
aeſunden Verſtande nimt, kan niemals irren.
oher aber kommen die Secten der Vernunft?
Wenn es nur eine Vernunft giebt, die auf einer
lei Art ſchlieſſet: ſo irret ſie entweder nicht, oder
aber ihr Misbrauch mus die Meinungen hervor
bringen. Und welcher Anhanger von allen Freun
den der Vernunft behauptet bei der Entſcheidung
ſein Recht, wenn die Vernunft uberhaupt ihr
Recht verlieren ſol? Dieſes gehet nach unſern
Sazzen nicht an, und alſo bleibt weiter nichts
ubrig, als daß man die Vernunft, und ihre Ver
ehrer ganz beſonders beurtheile, und rechtfertige.
Wenn wir nun alle Partheien der Philoſophen
durchnehmen, wenn wir die alten Meinungen des
Socrates, des Plato, des Ariſtoteles, des
Zeno, des Epicurs und des Pyrrhus mit den
neuern Erfindungen des Carteiius, Newrton,
Locke, Leibniz, Wolf und anderer vergleichen,
und wenn wir alle dieſe Freunde der Wahrheit in
ihren Sazzen uneinia finden: ſo wird es auf ſit
allein ankommen, wenn ſie bei den Folgen der Ver
nunft ſich nicht vertragen konnen, und nicht auf
die Vernunft, die von keinen Partheien und Se
cten etwas weis. Gie werden es leicht einſehen,
daß eine Vernunft, die von Sinlichkeit und uber

G trie



11 triebenen Laſtern frei iſt, wenigſtens in einigen Saz
zen einig und in ihren Grunden richtig ſehn kan,

J
obgleich die Mishelliakeiten und die Jrthumer auf
die Rechnung ihrer Anhanger fallen. Wann alle

J
Weiſen aller Zeiten die Bahn der Vernunft ge
troffen hatten, ohne in Nebenwege auszuweichen,

n ſo wurde die Weltweisheit niemals einigen Tren
J nungen unterworfen geweſen ſeyn. Die Schik
ĩ ſale der Vernunft ſind auch die Schikſale des Ge

ſchmaks geweſen. Es iſt uberhaupt nur ein rich
1 tiger und guter Geſchmak, der auf einerlei Art rein
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und volkommen ſeyn mus. Breſinnen Sie ſichn, aber nur einen Augenblik auf die Geſelſchaften des

Geſchmaks in allen Zeiten? Was ſagen ſie dazu?it Jſt der Geſchmak Schuld, daß wir lohenſteiniſche,
in, emblematiſche, ſachſiſche und ſchweizeriſche Dich—

ter haben, oder hat der Mangel des guten GeI ſchmaks Secten gebildet? Man wird das leztere

in nothwendig annehmen muſſen, wenn man den
Jn guten Geſchmak uberhaupt retten wil. Glauben

ae Gie aber ja nicht, daß ich hierunter die beſondern
jr Arten von Reden und Gedichten in dem guten Ge
uil ſchmak verſtehe. Dieſes ſind nur die verſchiedenen

Fruchte, die auf einem geſunden Erdboden wach
ien. Und dieſe machen dem guten Geſchmak ebeni, ſo viel Ehre, als ihn viele verdorbene wartheien

lel beſchimpfet haben. So richtig aber die Vernunft
gn uberhaupt der Wahrheit aufhilft, und ſo rein der
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Geſchmak uberhaupt iſt: eben ſo ſehr kan man49 beide verſtellen und unnothig vervielfaltigen, wenn

un man ſie nicht richtig anzuwenden weis, oder von
J Irrlichtern geblendet auf ihrer Spur zu wandeln

ſich
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ſich uberredet. Die nahere gottliche Offenbarung
oder die Bibel iſt dasjenige koſtbare Geſchenk,
welches GOtt den Menſchen gemacht hat, um
ihnen ſeinen Willen und heilſame Rathſchluſſe vor
ihre Glukſeligkeit zu entdekken. Sie iſt der Grund,
worauf wir die Hofnung und die Erkentnis unſe
res ewigen Heils bauen muſſen. Und ſie iſt die
Quelle der gottlichen Wahrheiten, obgleich Dum
heit, Laſter und Unwiſſenheit die Menſchen verfuh-
ret, und zu machtigen Jrthumern veranlaſſet ha
ben. Kan man es der Vernunft nicht zuſchrei
ben, daß die Philoſophen irren und uneinig ſeyn;
und kan man den reinen Geſchmak uberhaupt nicht
ſchelten, wenn ſeine unvorſichtigen Freunde ihn
verlohren oder verkant haben: ſo wird man auch
die Bibel nicht die Urſache der Spaltungen unter
den Menſchen nennen konnen. Sieht GOtt uber-
haupt darauf, daß die Menſchen ihre Freiheit oder
ihre Krafte richtig anwenden ſollen, beſtehet in der
Muhe, womit man die Sprachen und Wahrhei
ten der Offenbarung begreifen lernet, eine Art von
Gottesdienſt, und erfordert auch die Religion
Genie und Unterſuchung: ſo hat GOtt ſeine
Schrift ſo einrichten muſſen, daß ſeine Verehrer
einen Theil ihrer Geſchaftigkeit auf die Einſicht ſei
ner Warheiten verwenden muſſen. Sie konnen
ſich ganz gewis verſichern, daß die Schrift, wenn
ſie richtig verſtanden worden, algemeine Wahrhei
ten in ſich enthalte, die geglaubt und erwieſen wer
den konnen, obgleich die Secten ſie verdrehen und
falſch auslegen. Treffen wir den Gedanken, den
der Geiſt des HErrn vei ſeinen Ausſpruchen ge

G 2 habt,
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habt, und der in den mehreſten Stellen deutlich in
die Augen falt: ſo werden wir auch zu einer ein—
zigen Wahrheit der Theologie uberhaupt verpflich
tet. Wenn Sie weiter ſagen, daß die Bibel deut
licher ſolte geſchrieben ſeyn, weil ſie die mehreſten
nicht verſtehen konnen, ſo tadeln ſie die Schopfung
ſelbſt, nach welcher wir eingeſchrenkte Seelen er
halten haben, die bei der Unterſuchung der Natur
eben ſo wol irren koönnen, als bei der Ausleqgung
der heiligen Schrift. Warum hat unſere Ver
nunft ihre Stuffen? Und warum kan unſere Re
ligion die Geheimniſſe der Gottheit nicht durch—
ſchauen? Komt dieſes nicht daher, weil wir das
wirklich ſind, was wir haben ſeyn ſollen? Ueber
legen ſie endlich, daß die falſchen Secten ihre Mei
nungen aus der Bibel nicht beweiſen konnen, daß
viele Partheien Sazze behaupten, wozu ihnen die
Schrift gar keine Gelegenheit gegeben, daß die
Schrift ſelbſt ihr eigenes Schikſal verkundige,
und uns befehle, die irrenden zu ermahnen oder

bei ihrtr fortdaurenden Verſtokkung zu
dulden.

EnNDOE.
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